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Dialog.

Mc kleine Herr war furchtbar aufgeregt. Sein röthlicherSchnurrbart,
der sichvorher auf der Mittellinie zwischendem Franzenheinrich und

Haby hielt, schienin Wuth jetztgesträubtund dieHandklappertenervösmit

dem KasseelöffeLEin kleines Töpfchen,das leichtüberkocht.Ich hatte es

schonbemerkt, als die erste Blase ausstieg. Ganz begeistert von den wiener

Nachrichtenüber den Empfang unseresKronprinzen. Da sehemans doch!
DieseEhrungen: sogar die Garnisonwachemüsseim besserenRock ausziehen.
Toulon seifür die Franzoseneine Enttäuschunggewesenund nächstenskomme

derJtalienerkönigselbstnachBerlin. Alle Jntriguen habenihr Ziel verfehlt;
nie war der Dreibund fester. RußlandPPleite; nicht vier Wochenkönne es

seineArmee ernähren.Auchstehtes ja unmittelbar vor der Revolution und

Herr Delcassåwird Augen machen, wenn er in Petersburg angelangt ist. ,

So gings eine halbe Stunde. Mein Schweigen ärgerteden Kleinen

sichtlich. Und als ich, um nicht unhöflichzu sein, ein paar Worte

fallen ließ und die modische Reisepolitik werthlos nannte, gerieth er

aus dem Häuschen.Was? Diese Ereignisse, von denen alle Zeitungen
voll sind, hättennichts zu bedeuten? Erkenne dochauch die Welt, reiseseit

vierundzwanzigJahren (fürein Wäsche-und Krabattengeschäst)und müsse

Ofer gestehen,ähnlicheAnsichtenseien ihm nochnie vorgekommen. Man

konnte sichin Berlin glauben, im Kundenkreis der von LessingsErben ge-
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90 Die Zukunft-

pflegtenTaute. Nett, daßes im Reichder Bräus und Generalanzeigernoch

politischeFanatiker giebt. In lustloser Einsamkeitmußman solcheZusalls-
begegnungenausnützen. Ich sah mir den Kleinen genau an. Freisinnige
Volkspartei? Nein; dann würden die Schnurrbartspitzen nicht so nach oben

stehen,würde die ,,schlankeJünglingsgestalt«eines Prinzen im Wortge-

sprudel nichtsolchenRaum einnehmen. Also Freisinnige Vereinigung. Jch
warf Etwas über die Handelsverträgehin; nun mußtedas Wetter los-«

brechen. Es brach los. Ja, die innere Politik Bülows! Die selbeSache
wie bei Bismarck: draußengroßartig,drinnen skandalbs. Ganz und gar

von den Agrariern umgarnt. Er habe gewißnichts gegen die Landwirth-

schaft — der Kleine nämlich,nicht etwa der großeBülow —, kenne

ihreLagesehr gut,denn seinBruder geheseitvierzigJahren aus dieGetreide-

börse.Der Landwirthschastaber werde mit Zöllennicht geholfen.Und nun

die ganze Leier,bis zum letztenTon. Der Getreide zukausendeBauer, dem

der Zoll das Leben erschwert. Die Latifundien, die Rom ruinirt haben und

deren ostelbischeBesitzerbekanntlichschlemmenund die Steuer defraudiren.

Feindschaftmit allen Staaten, aus die wir angewiesensind. Die bedrohte
Kultur. Das gewaltsamrückwärts gedrebteRad der Zeit. Brotwucher die

einzigeKraftquelleder Sozialdemokratie,die sonstlängstverschwundenwäre.

Sind wir auf der Welt,um, ein paar DutzendJunkern, die zu theuergekauft

haben und nicht rationell wirthschastenkönnen,die Taschenzu füllen?Wo-

hin dieseLeute wollen, zeigedochder Kanalkamps deutlich.Aber siesind und

bleiben die Herren, bekommen alle wichtigenund einträglichenStellen und

diktiren uns die Gesetze.Natürlich. Der Fuchs im Kastanienwaldzund die

Kamarilla! So seidie beispielloseVerwirrung in der. inneren Politik zu er-

klären. Offenbar müssees erst nochschlimmerwerden. Wenn die verrückten

Agrarier, deren Begehrlichkeitkeine Grenzemehr kennt, uns in unabsehbare
Zollkriegegestürzthaben, dann werden dem Volk die Augenausgehenund

es wird merken,daßdie ganze Kultur auf dem Spiel steht. Leider wird ge-

rade der schaffendeMittelstand die Kosten der Lehrzeitzu tragen haben.

Kurze Athempause: »Und das Centrum opfert seinedemokratischen

Ueberlieferungen und unterstütztden Verrath am Volk. Das hätteWind-

horst erleben sollenl«

Die Sache wurde bunt. Wenn man so lange kein Wort über Politik

geredethat, wird man leichtunvorsichtig.
Glauben Sie wirklich,Windhorsthättees anders gemacht? Anders,

nichtnur geschickter? -
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»Ob ichglaube? Gewiß wollte er auch die Jesuiten zurückhaben.
Aber auf einen Brotwucher dieserArt hätteer sichnicht eingelassen.«

»Ach,die Jesuiten! An Denen liegt ja keinem was. Die sind in ge-

nügenderAnzahl vorhanden. Deren Pein wird nur noch zu dekorativen

Zweckenvorgeführt.Das Centrum will herrschen,wie jedevernünftige

Partei, wird, wie jedePartei, in seinemWollen von wirthschaftlichenErwä-

gungen bestimmt. Das demokratischeIdeal ist eine schöneSache, so lange
man selbstzum Demos gehört;nachhergiebt mans billiger.Wer Windhorst

für einen Demokraten kaufte,hat ein schlechtesGeschäftgemacht. Und seit-
dem ist vielWasferdurchdas Rheinland und Westfalengelaufen; auchdurch

Bayern und Schlesien. Je näherdas Centrum dem Herrschaftzielkommt,

destonäherrückt auch die Gefahr der Zersplitterung. Warten Sies ab. Sie

reden von,BrotwucherdieserArt«.Was denken Sie sicheigentlichdarunter?«

»Was ichmir denke? Sie haben dochgelesen,welcheZollsätzegefor-
dert werden. Und das Centrum macht mit. Ein Theil hilft ja im Landtag

sogarden Kanalfeinden.«

»Lassenwir mal den Kaval. Das ist im Wesentlicheneine technische

Sorge, über die eigentlichnichts mehr zu sagenist. Soll man lieber neue

Schienenwegeschaffen,das Eisenbahnnetzerweitern, das Wagenmaterial

endlichso vervollständigen,daß es dem Bedürfnißgenügt, oder soll man

Kanalbetten graben? Kein Menschhättevor fünf Jahren die Frage auch
nur gestellt. Da kam die Erinnerung an den GroßenKurfürsten,kamKrüpp,
kam der Wunschdes Kaisers, — und nun ist die Geschichtezu einer Haupt-
und Staatsaktion geworden, von der plötzlichunser Wohl oder Weh ab-

hängensoll. Jm Grunde ungefähreben so wichtigwie die Frage, ob Ihr
Chef für Rumänien von den.alten, bei uns aus der Mode gekommenen
Plastrons einen großenPosten behalten soll. Der Fabrikant; dem die Be-

stellungzufällt,wird dafür sein. So ist auch der größteTheil unserer Jn-
dustrie für den Kanal,weil daran in schlechterZeit zu verdienen ist. Kommt

er nicht, dann kriegen wir nochniedrigereEisenpreise.Das hat mit Politik
Und Parteistellungnichts zu thun. Würden Ostagrarier und Hansestädter
sollstgemeinsammarschiren, hätteStumm sichsonst von Krupp getrennt?
Die Ansichtenüber Nutzen und Nachtheil des Kanals sind eben verschieden.

Wunderlichist nur, daßes ein Verbrechenseinsoll, wenn ein Volk selbstbe-

stimmen will, wie es sein Geld auszugebengedenkt.Aber ichwollte ja nicht
vom Kanal sprechen. Noch einer, meinetwegen,wenn die zwischenNord-

und OstseegemachtenErfahrungen nicht reichen. Wird wieder viel Lärm
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92 Die Zukunft.

um nichts . . . Doch auch bei den Zöllen echausfirenSie sichohne Noth.
Kommt auchnur zum Kompromiß.Die Lageistfreilichschwierig;weichende
Konjunktur, Arbeitlosigkeit,die Gewerkschaftenin Sorge: schlechteZeit für
jede Brotzollerhöhung,der die Demagogie natürlichdie ganze Schuld an

dem Elend "aufpackt.Damit rechnetauch das Centrum, das im Irrgarten
sitzt und nichtweiß,welchenAusweg es wählensoll. Es hat viele Bauern

und mußsichnamentlich im Süden vor den Agrarierbündenhüten,die ihm

höllischauf den Leib rücken. Aber es hat auch viele Industriekreise;und —-

um nur ein Beispiel anzuführen— Oberschlesienmit seinemRiesenexport
nachRußland geht vor die Hunde, wenn Witte die Grenzesperrt. Denken

Sie nun nochan die katholischenGewerkschaften,die — am Rhein hat sichs
schongezeigt—« von höherenKornzöllennichts wissen wollen. Es wird

nicht leichtsein, dieseeinander entgegengesetztenInteressen unter-einen Hut
zu bringen, und«wir werden noch ein sehr lustiges Laviren der schwarzen
Marine erleben.«

»

»Interessen!Das ist es ja eben. Jeder vertritt heuteseineInteressen
und Keiner denkt an die Gesammtheit.Früher wars anders. Da stand auch
das Parlament in anderem Ansehen. Wer spricht heute nochvom Konsu-
mentenP Der hat den Mund zu halten und zu bezahlen. Agrarier und

Antisemiten führendas Wort. Und wer hat uns diesenganzen Hexensab-
bath der Interessenpolitikgebracht? Doch nur Bismarck. Ich war übri-

gens nie sans phrase für ihn. Ein Gewaltmensch. . .«

,,Sehr schön;aber er istja tot und hat aufDas,was heute in Deutsch-

land geschieht,wirklichnichtmehrden geringstenEinfluß.Die Erscheinungen,
überdie Sie klagen,sind sehr viel älter, als Ihr Groll träumt. LesenSie

Mommsen.LassenSie sichvon Darwin belehren. Blättern Sie in den

Büchern,in denen Englands Geschichteim neunzehntenJahrhundert auf-

gezeichnetist. Immer das Selbe; uur die Fassade wird von Zeit zu Zeit
frisch angestrichenund mit neuem Stuck geschmückt.

-

Die Ernsthaftesten
haben sichnie darüber getäuschtund das ,allgemeineInteresse«immer den

Phraseuren zu bequememGebrauch überlassen.Konsumenten sindwirAlle,
der Artikelschreiberso gut wie der Bauer. Daneben aber hat Ieder noch an-

dere Interessen. Sie wollen möglichstviele Hemden,Kragen, Shlipse ver-

kaufen. Das können Sie nur, wenn viele Leute da sind, die Geld genug

für solcheKäufe haben. Sonst nützt Ihnen das berühmtebillige Brot

wenig. Ihr Interesse ist also:«möglichstausgedehnte Absatzgelegenheit.
Deshalb macht der Gedanke an GrenzsperrenSie nervös; die darbende
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Arbeiterfamilie von süanöpfen würde Sie nicht in Aufregung bringen.

Weshalb sollen Andere anders denken? Handelsverträgeschließtman doch

nicht in trunkener Feststimmung. Es giebtkeine nüchternereSache und ich

wüßtenicht, wie mans machensollte, ohne vorher alle Interessenten reden

oder, wenns ihnen lieber ist, schreienzu lassen.sUebrigensbrauchen Sie sich

nicht zu ängstigen.Viel wirds nicht.Die Stimmung istoben nichtagrarisch.«

»Nochnicht? Ich danke. Halten Sie Miquel und Posadowsky für

Freihändler?Sechs MarkRoggenzollbedeutet einfachden Krieg. Sie haben

dochauch gelesen,was die Russen schonsagen. Die lassenkein Stück mehr

hinein, keine kleinsteMaschine. Und siekönnenuns auch sonst nochärgern,
einen hohenHolzzolleinführenund . . .«

»Das können sie; sicher. Nur wirds nicht fo heißgegessen.Herr
Timirjasew lebt lange genug in Berlin und weiß,was dieGlocke geschlagen
hat. Für allzu standhaft hält man unsere Regirung draußennicht;wird

von allen Seiten geschrien,dann giebtsiegewöhnlichnach. Das ist, wie Sie

einräumen werden, wenigstens kein VermächtnißBismarcks. Die Rassen

haben scharfeWaffen. Die schärfstehat unsereüberhasteteWeltpolitikihnen

geliefert. WirthschaftlicheDifferenzen sind schwerauszutragen, wenn das

politischeVethältnißunfreundlich gewordenist. Jn Petersburg wird man

natürlichHimmel und Hölle in Bewegung setzen,um sich den deutschen

Roggenmarktzu erhalten. Wir würdens auchso machen. Aber wir brauchen
uns nichteinfchüchternzu lassen,denn ganz wehrlos sind wir nochnicht. Den

wichtigstenBundesgenossenhatRußlandan unserenExporteuren. Wir sind

zu weit gegangen, als daßwir plötzlichin den Agrarstaat den Weg zurück-
finden könnten.«

»Das sageichdochjeden Tagl Aber reden Sie mal mit einem Jun-
ker Vernunft! DieLeute kennen die Welt nicht, haben nichtsgelernt und

sind wüthend,weil modernere Elemente auchmitsprechenwollen. Nur sie!
Dabei haben sieschonAlles.«

»Na. . . Alles?«

»Gewiß!Kämmerer,Generäle,Oberpräsidentenzund fertig. Unser-
eins wird nicht einmal Reserveosfizier.«

»Wir wollen uns nicht weichmachen.. Wenn Sie wieder nachBerlin

kommen,sehenSie sich,bitte, rechtgenau um. Wer hat die schönstenHäu-
fek,die besten Bilder, die modernsten Möbel? Wer kauft die theuersten

Theatexmädchenund den feinstenRauenthaler? Wer sitztin den Orchester-
logenund ißt im März bei Adlon KiebitzeierP Junker sinds selten. Was
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Die heutehaben, ist meist nur noch der Ehre Kleid und Zier. Ein Bischen
Geduld: dann ists auch damit aus. Jn Preußendauert Alles lange, Alles,
wenn es auchplötzlichhereinzubrechenscheint.Immerhin sind schonVer-

änderungensichtbar. Der hoheAdel spähtnachAufsichtrathspfründenund

die nächsteGeneration liefertvielleichtschonden Mittelbanken die Direktoren.

Podbielskis Abendgesellschaften,wo der alte Schwertadel die baute tinance

beriecht,sindeineEtappe.Uebergangsstimmung.Wer das Geld hat,istoben-
aufund kann Aermeren für ein Weilchenruhig nochden Schein der Machtgön-
nen. Das Wesentlichewird längstin den Bankhäuserngemachtund derRiesen-
Aufschwung,vor dem England jetztsteht,wird unendlichbedeutsamereFol-
gen haben als alle Monarchenküfseund Ministerreisen. Und da wir gerade
bei England sind: erinnern Sie sichder langwierigen Kornzollkämpfebis

zu Peels Tag von Damaskus? Auchdamals wurde an dem Strick gezerrt,
hinüberund herüber,bis er endlich riß; dann kam der ,reine«Freihandel.
Heute erleben wirs. Wird ein agrarischer Tarif wider Erwarten durchge-

halten—ansechsMark glaube ichnicht-, dann ists der letzte.Das wissen
die Auguren ganz gut. Der Blinde fühlt es ja mit der Krücke. Ein Land

mit dem Klima und der Bodenbefchaffenheitdes Deutschen Reiches, das

seineSache so ganz, so bedenkenlos auf Industrie, zum großenTheilan
Exportindustrie,gestellthat, kann nicht mehr zurück.Das sagt man nicht

offen,sondern wispert nur leise: Wir müssenUebergängefinden,müssenden

großenGrundbesitzernden Abstiegerleichtern. Also etwas höherenZoll;

siehtnach was aus, beruhigt die Leute und ist anodin. Wer großePolitik
odergar, wie man jetztschonin Bezirksvereinensagt,Weltanschauungdahin-
ter sucht,ist ein Kindergemüth«.

»MeinetwegenUebergängelMag man den Herren die drei-, vier-

hundert Millionen jährlichin den Rachen werfen! Aber baar. Wir können

dochnichtzu Grunde gehen,um ihnen einen Gefallen zu thun !«

»Warten wirs doch erst ab. Der Bundesrath kann den Tarif nicht

Hals überKopfberathenzer mußjedePosition genauprüfenund die Bayern
werden ihren Hopfen sicher eben so eifrig vertheidigenwie die Oftpreußen

ihren Roggen. Dann kommt die Sache an den Reichstag, wo manchePar-
teien wahrscheinlichim eigenenLager Ueberraschungenerleben werden, und

danach kann man erst von einem Objekt reden, über das mit dem Ausland

verhandelt werden soll. Der Weg ist also noch weit; wozu sichjetztschoner-

hitzen?Dilettanten denken sichsolcheDinge immer sehr leicht: Die Agrarier

sind verstimmt, also muß man ihnen Konzessionenmachen. Doch hart
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im Raume stoßensichdie Sachen. Der auf großenFlächenbetriebene Kör-

nerbau wird nie mehr so einträglichwerden, wie er unter anderen Ver-

hältnissen war, und die hellstenKöpfewerden sichbald lohnenderenBerufen
zuwenden. Bauern wirds immer geben; die Latifundien aber gehen in

den Besitzvon Millionären über, die da nach englischemMuster mitth-

schaftenund mit geringer Rente zufrieden sein. Das ist der Lauf der in-

dustrialisirtenWelt. Und ists einmal soweit, dann bröckeln auchdie Standes-

privilegien,die stets einen gewissenAufwand erfordern. Dem alten Preußen

können Sie heute getrostschondie Totenglockeläuten,und wenn Sie alt-

werden, können SieKämmerer sehen,deren Väter Bonapaktes der Arbitrage
waren. Diese Entwickelungist unvermeidlichund deshalb sollte man sich
über kurzeOszillationen nichtgar so sehraufregen. Die ganze Verworren-
heit der Lage·,die jetzt durch die Zeitungen spukt, stammt nur daher, daß
man kein Ding vorher beim Namen nennt. Alles wird in den Phrasen-

schleiergewickelt.Was ist denn so fürchterlich,verworren«?Zwei Klassen
streiten um den bestenPlatz im Staat und die zu Besitz,also zur Macht ge-

langte Bourgeoisie heischtendlichauch die äußerenAttribute der Herrschaft·
Die GefühleDerer, die diesem Kampf zusehen,sind verschieden;über den

Ausgang aber kann es unter Verständigennur eine Meinung geben«

»Sie hassenalso die Junker auch? Jch war schonganz irr geworden-

Jch sageJhnent ehewir die Macht dieserLeute — ich kenne sie ; nicht für
immer gebrochenhaben, wird es nicht besser,wird Deutschlandkein wahrer

Rechtsstaat,kommt nicht der Tag, wo . . .«

Wieder eine halbeStunde. Das andere Register: Zukunftmusik.Alles

war vergebens gewesen. Das Auge des Kleinen leuchtete;er sahin mir einen

Gesinnungsgenossensi tacuisseml So gehts Einem, der an einem Nach-
mittag ausjöten zu können wähnt, was Jahrzehnte lang früh und spätin
die Hirne gepflanztworden ist.

W
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Wilhelm von Humboldt.

BinVorwort zum TagebuchWilhelms von Humboldt von seiner Reise

nach Norddeutschlandim Jahre 1796 stellt Albert Leitzmann eine Art

sozialpädagogischenProgramms auf, wenn er sagt: »Die PersönlichkeitWil-

helms von Humboldt mit ihrer gleichwarmen Begeisterungfür Deutschthum
und Griechenthum,ihrer kräftigund selbständigausgestalteten,doch immer

innig in den Tiefen der GefühlewurzelndenGedankenfüllewird, wenn mich

nicht Alles täuscht,für uns Deutsche nochzu einer großenidealen Führer-
rolle bei einer Wiedergeburt unseres Geistes berufen sein, die wir sehnlichst
erhoffenund erstreben.«Obwohl ich das zu erstrebendedeutscheBildung-
ideal nicht, wie Leitzmann es thut, in dem Weltanschauung-und Gedanken-

kreise der vor hundert Jahren führendenGeister, eines Goethe, F. H. Jacobi,

Georg Forster, suche,sondern die »Begeisterungfür Griechenthum«auf das

Mindestmaßbeschränktwissenmöchte,unterschreibeich jenenSatz in seinem

zweitenTheil mit voller Ueberzeugung. Und ichglaube, michnichtzu irren,

wenn ich behaupte, daß gerade die »Zukunft«der rechteOrt ist, wo nach-

drücklichdaran erinnert und immer wieder darauf hingewiesenwerden darf,

daß der Deutsche von heute nicht darin allein seinen Beruf sehen soll, in

dem Studium materieller Daseinsbedingungen,in der wirthschaftlichenInter-

essensphäreförmlichunterzugehen,sondern daß es auch für ihn in der That

noch Ideale giebt, ohne deren Berücksichtigungdas geistigeLeben des Ein-

zelnen wie das seines Volks bald auf ein sehr niedriges Niveau hinabsinken

müßte. Der Mensch lebt nicht vom Brot allein: dies keineswegsbanale

Wort bewährtsichauchheute,wo Führerund Masse, wie es manchmalscheinen
will, für nichts Anderes Sinn haben als für Handelsverträge,Kanalvor-

lagen, Flottenvergrößerung,Kabellegung,Kornhäuser,Differentialzölle·Jn-

sofern darf eine Erinnerung an die ideellen, kulturellen Leistungenvon Den-

kern, wie Wilhelm von Humboldt einer war, von vorn herein ein gewisses

Verdienst für sichbeanspruchen.
Noch in einer zweitenHinsichtwird das Heraufbeschwörenseines Geistes

von Nutzen sein können: wenn wir uns die PersönlichkeitWilhelms von

Humboldt in ihrem Kern vergegenwärtigen,so wird uns als Haupteigen-
schaft — absichtlichsage ich noch nicht: Hauptvorzug — dieses Mannes
seine Staunen und Bewunderung erweckende Vielseitigkeit,seineUniversalität

erscheinen. Namentlichwenn man ihn seinemBruder Alexandernichtgegen-

überstellt,sondern einen der edelstenBruderbünde, den die Welt je gesehen

hat, als eine geistigeEinheit würdigt,dann versteht man die Mahnung, die

die Herausgeber der Briefe Alexanders an seinen Bruder Wilhelm in den

durchaus nicht zu schroffen,sondern vielmehrzur Ein- und Umkehraufsor-
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dernden Worten niedergelegthaben: »Mit den Humboldt ist die Universalität
des Wissens zu Grabe gegangen· Heute (geschrieben1880; stehts etwa 1901

besser damit?) hat die«nothwendigeArbeitstheilungden Stempel des Spezial-,
faches fest auf die Stirn und auch auf den Stil des Gelehrtengedrückt;und

mit hochmüthigerEinseitigkeit verachtet er meist das humane Talent, das

über das Fach hinausstrebt.«Dieser Vorwurf ist, wie eben angedeutet, nur

zu sehr berechtigt.Wir sind schon so weit gekommen,daßeiner der Wenigen,
die heutzutageauf Grund einer seltenenBelesenheit es wagen, die ohneWahl
und Ziel überall hin zerstreutenSplitter und Splissen geschichtlichenFor-

schenszu einem harmonischenBilde zusammenzufassen,daßHoustonS. Cham-
berlain das bloße Dasein seiner (in dieser Zeitschrift bereits mehrfachge-

würdigten),,Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts« mit dem charak-
teristischenSatze sozusagenentschuldigt, er zählesichnicht zur Wissenschaft,
er wolle vielmehr nur als Laie gelten. Dem gegenübermußmit allem Nach-
drucke betont werden: es gehörtwahrhaftig weit, weit mehr dazu, ein beinahe
auf jeder Seite originales Werk zu schaffen, das neben manchem lapsus eine

Fülle von Anregung bietet, als etwa dazu: eine fehlerlose, schwergelehrte
und ungeheuer fleißigeUrkundensammlungzu veröffentlichen;denn die Vor-

bedingungzu jener Leistung ist eine gehörige,nicht ganz gewöhnlicheDosis
Geist, währendman Urkunden herausgeben kann, wenn man nur über den

nöthigenAuftraggeberim Hintergrundeund außerdemüber das nöthigeQuan-

tum Sitzfleisch,über Geduld, Konzentrationgabeund engen Horizont verfügt.
Allerdings habe ich bei dieserGegenüberstellung,die in gewissenKreisen

Als schwereKetzerei empfunden werden wird, Eins zu erwähnenunterlassen:
zum originalenSchaffen gehörtauch die in unseren Zeiten nicht allzu häufig
anzutreffende Bewegungfreiheit. Gerade vor Chamberlains Buch ist in mir

oft das bedrückende Gefühl aufgestiegen:da arbeitet man nun und ringt und—

müht sichJahre lang ab, um sich eine selbständigeWeltanschauung zu er-

obern; schon glaubt man, dem heißersehntenZiele nahe zu fein, — da er-

scheint urplötzlichein so grundstürzendes,alle Errungenschaften über den

Hausen werfendes, mit den schwierigstenProblemen förmlichspielendesWerk,
daß man sichrecht, recht klein vorkommt. Aber dann tröstetEinen doch
auch wieder der Gedanke: es giebt eben nicht alle Augenblickeeinen Leibniz,
einen Bayle, einen Winckelmann, ein Humboldt-Brüderpaar,einen Ehamber:
lain. Und statt sichdarüber zu grämen, daß Einem nur vergönnt ist, die

Höhen, die solche außerordentlichenGeister mühelos erklimmen, in däm-

mernder Ferne zu ahnen, ist man vielmehr dankbar dafür, ein Zeitgenosse
zU fein, dem jeneHöhenmenschenzu Führern dienen. Und fragt man weiter-

hin nach den Vorbedingungen solcher befreienden Werke, so stößtman in

vielen Fällen auf die nicht zu unterschätzendeGunst äußererVerhältnisse

8
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Wie Mancher plagt sichin VerborgenheitseinLeben lang ab, ohne es jemals
zu einer führendenStellung zu bringen; »man« kennt ihn nicht, wird auf

ihn nicht aufmerksamgemacht,vertraut ihm deshalb auch keinen Posten an,

wo er erst zeigenkönnte,welcheKräfte in ihm eigentlichwohnen.
Jn diesem Zusammenhang wird man mirs nichtals Wiederheraufholen

einer von unserem demokratischenZeitalter ja längstüberwundenen Anschauung
auslegen,wenn ichangesichtseines nochnäherzu beleuchtendenAbfchnittsim Leben

Wilhelms von Humboldt die Behauptung wage: Hochgeborenewerden leichter
bedeutende Menschen,gelangenmüheloserin Stellungen, wo sie im höchsten
Sinne segensreichwirken können, als gewöhnlicheSterbliche. Männer wie

die Humboldts brauchensichgar nicht um untergeordneteFragen zu kümmern:

der Ruf, der am fünfzehntenDezember1808 vom KönigFriedrichWilhelm
an den älteren Bruder ergeht: das Amt eines königlichpreußischenKultus-

und Unterrichts-Direktorszu übernehmen,trifft einen Widerstrebenden;und

schon die bloßeNachrichtdavon, daß ,,man im Mai 1829 ihn zum Direktor

des neuen Museums haben wolle, macht den jüngerenBruder schlaflos«:

»Das wäre eine zu starkeErniedrigung«!Wilhelmhat allerdingsnach kurzem
Sträuben dochangenommen; dann aber war er auch der Mann dazu, die

Aufgaben, vor die er sichnicht selbst gestellthatte, glänzendzu lösen: Wil-

helm von Humboldt ist, um nur Eins hervorzuheben,einer der Begründer
der UniversitätBerlin und gewiß keiner der einflußlofestengewesen. Und

als er in den Anfangsjahren der Reaktion, im Jahre 1819, merkte, daß
man seiner überdrüssigward, da besann er sichnicht lange und ging. Bei

seiner Vielfeitigkeit,seiner Fähigkeit,Wissensgebieteder verschiedenstenArt in

sichzu vereinigen, war er ja zu jederZeit in der Lage,auch auf einem anderen

Felde zu ernten: bald nach seiner Entlassung ift die Abhandlung»Ueberdie

Aufgabe des Geschichtschreibers«entstanden, eine Arbeit, deren Werth man

immerhin auch an der sonst gleichgiltigenThatsacheermessenkann, daß sie

neuerdings von Karl Lamprechtin den Uebungen seines historischenSeminars

ausführlichdurchgenommenworden ist. Kurz darauf erschienendie baskischen
Untersuchungenund schließlichdas Werk über die Kann-Sprache Durch

seine Unterscheidungvon Stoff- und Formelementen der Sprache hat Hum-
boldt den erstenAnstoßzur Entwickelungdes Gedankens gegeben,man müsse

die begrifflichenEigenschaftenals der inneren, die formalen als der äußeren

Sprachform zugehörigbetrachten: die äußere und innere Sprachform ent-

sprächeneinander etwa wie Leib nnd Seele. Obgleichnun diesespäternament-

lich von Steinthal ausgebaute Lehre seit den eindringenden Forschungender

PsychologieWundts nicht mehr zu halten ist, hat siedoch für ihre Zeit einen

großenFortschritt bedeutet. Sind solcheallumfassendenGeister nicht zu be-

neiden? Der niederdrückenden Sorge ums täglicheBrot überhoben,schaffen
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Hex weil sie nicht anders können; das Jdeale ist ihnen Selbstzweck.Adelige
Menschen haben adeligeGedanken; dieseBeobachtungist zu allen Zeiten und

in allen Ländern gemachtworden. DaßAdelige im Staat und in der Ber-

waltung insbesondere hohe Stellungen — keine Sinekuren! — einnehmen,
beruht durchaus nicht immer auf unberechtigterBevorzugung, auf «Byzan-
tinismus oder Berwandteninzucht. Betrübend muß vielmehr nur die Er-

scheinunggenannt werden, daß es der deutscheAdel verlernt hat, auch in der

Wissenschaftl«(iundder Literatur) die erste Rolle zu spielen; sollte der Noth-
stand des Großgrundbesitzersbereits das ideale Streben unmöglichgemacht,
ertötet haben? Wenn er nur innerlich tüchtiggebliebenist und sonst etwas

Ordentlichesgelernt hat, wird ein Adeliger von vorn herein und ungewollt
ein gewissesEtwas mitbringen, das ihm vor den Anderen einen nicht zu

unterschätzendenVorsprung verschafft. Deshalb habe ich es immer als Vor-

zug empfunden, mit Edlen verkehrenzu dürfen; dochmöchteich einstießen
lassen, daß es mir hierbei eben so wenig auf das »von« selbst oder auf das

Alter des Adelstitels ankam wie etwa daraus-, daß der Edle persönlichmit

mir verkehrte:·auch in die Briefe des toten Humboldt mich zu versenken,ist
mir eine Ehre, eine ethischerGenuß. Das Alles klingt wohl einigermaßen
reaktionär,stimmt aber mit der modernsten aller Weltanschauungen,der des

AristokratenNietzsche(die ich im Uebrigennicht theile), sehr wohl überein.
Es ist ein schönerZufall, daß den Anlaß zu den vorstehendenBe-

trachtungenzweiBücher gebotenhaben, von denen das eine ohne das andere

nur einen Bruchtheil vom Wesen Wilhelms von Humboldt verkörpernwürde,
die aber zusammen sich zu einem harmonischenGanzen ergänzen,weil sie
das Fehlende ahnen lassen. Zwar handelt es sich bei dem ersten Werk, der

von Albert Leitzmann besorgtendritten vermehrtenAusgabe des Briefwechsels
zwischenSchiller und Wilhelm von Humboldt, um die ausgehendeJugendzeit,
währenddas zweite,Bruno Gebhardts Wilhelm von Humboldt als Staats-

mann, die Jahre des kräftigstenMannesalters, Wilhelm von Humboldt auf
der Höheseines reichenLebens schildert. Aber wie die Keime des späteren
Staatsmannes von Gebhardt ganz richtig in den politischenSchriften der

Jahre 1791X92 (»Jdeen über Staatsverfassung, durch die neue französische
Konstitution veranlaßt«und ,,Jdeen zu einem Versuch, die Grenzen der

Wirksamkeitdes Staates zu bestimmen«),also in Aufsätzengefundenwerden,
Von denen der zweite den Hauptgegenstandvon fünf Briefen Humboldts an

Schiller abgeben konnte, wie sich also schon rein äußerlichvon dem einen —

zUm anderen ein festes Band schlingen läßt, so ist auch innerlich — und

datan kommts vor Allem an — keine klaffendeLücke bemerkbar. Jm Ein-

zelnen wie am Gesammtbilde läßt sichdarlegen, daß Humboldts Persönlich-
keit das in jenen eben genannten Schriften —— also vor Hugo, Eichhorn,

sk
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Savigny —- erwiesene Gesetz der historischenKontinuität gewissermaßenver-

körpert:nirgends ein plötzlichesAbreißen,sondern ein stetigesFortschreiten,Er-

starken auf dem soliden Grunde des vorher Erworbenen. Seine tiefeKenntniß
der Antike befähigteihn zu einem klaren Verständnißseiner eigenen Zeit.
Die innerlicheKontinuität im WerdegangHumboldts — aus der Einleitung
zur ,,Kawifprache«läßt sich genau die selbe Geschichtphilosophieheraus-
lösen wie aus dem dreißigJahre vorhergeschriebenenVersuchüber die Grenzen
der Staatswirksamkeit — wäre ein Wunder zu nennen, wäre er ein Genie

gewesen;in diesem Sinne schöpferischwar Wilhelm nie. Aber was sichvor

einem Jahrhundert durch Sammeln, Forschen, Erkennen, durch ästhetisches
Beurtheilen, durch das einfache, ungekünstelteArbeiten eines Geistes mit

grenzenlosemHorizontauf den Gebieten der Aesthetik,Philologie, Philosophie
und Politik überhaupterreichenließ, Das hat er geleistet; und das natur-

wissenschaftlicheKomplement dazu liefert der Lebens- und Schaffensgang
Alexanders von Humboldt.

Die Klarheit,die uns aus Humboldts späterenWerken, den politischen
wie den literarischen, entgegenstrahlt, läßt sich zum guten Theil aus der

Thatsacheerklären,daßsichnochvor hundert Jahren geradedie hervorragendsten
Denker die Muße nahmen, Alles, was ihren Geistbewegte,gleichoder ähnlich
Gesinnten in ausführlichenBrieer zu schildern; es ist keine Frage, daß sie

sichselbst den größtenDienst damit erwiesen haben, weil sie eben durch dies

schriftlicheDarlegen direkt genöthigtwurden, sich über ihr eigenes Wollen

und Forschen klar zu werden« Jn gewissemSinn gehörthierher auch die

schöne(namentlichvon Gervinus hochgeschätzte)CharakteristikSchillers, die

Humboldt ein Vierteljahrhundertnach dessenHeimgange dem ersten Druck

ihres Briefwechselsvorausschickte.Wer nimmt sichheute nochdie Zeit, mehr
als das Allernothwendigstezu schreiben?Wie oft haben wir vielmehr gerade
in den letzten Jahren erleben müssen,daß sichselbst hochangeseheneGelehrte
nicht scheuten,Unsertigeszu verkünden! Nur heraus damit! Das ist die

Losung in unserem Zeitalter, wo sich der Einzelne rücksichtlosmit Ellbogen-
stößenvorwärts — nicht immer aufwärts — arbeitet; ihn treibt die «bange
Sorge, ein Anderer könne ihm zuvorkommen.Nonum prematur in aunum:

ein überwundener Standpunkt; Feilen und Ausreifenlassen: wie überflüssig!
Und doch thätegeradehier«Einsicht, Umkehrdringend noth. Will man sich
aber diese Tugend, die unsere hastendeGegenwart nicht kennt, aneignen, so

greife man einmal zu Humboldts Briefwechselmit Schiller! Diese Beiden,

das Genie und der Weitblick, haben es verstanden, das Schöneauszukosten,

zu genießen.»Wenn ich mich einmal in das Nothwendigefügenmuß, so

nehme ich mir das Angenehmeheraus«,so denkt Humboldt noch als Greis:

für manchenPessimistenein beherzigenswerthesBekenntnißlWer die herrliche-
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1794 von Dannecker modellirte Büste Schillers, deren Züge jedem Besucher
der großherzoglichenBibliothek in Weimar in der Erinnerung haften, und

Klauers Reliefmedaillondes jugendlichenHumboldt, dessen gelungeneWieder-

gabe Leitzmanns Ausgabe schmückt,auf sich wirken läßt, wird sich in eine

andere Welt versetzt fühlen,in die Welt der Ideale, die uns Menschenvon

l)eute abhanden gekommenist wie ein verlorenes Paradies.
Dabei sind diese ästhetischenGenußmenschendurchaus nicht, wie man

am Ende glauben könnte,in Gefühlensozusagenzerflossen:siesind trotz ihrem
KünstlerthumMänner geblieben,die zu arbeiten gewußthaben. Und nicht
nur Das: Männer sind sie gebliebenim erhabenstenSinn, Charaktere. Für
Wilhelm von Humboldt lernen wir dies Stück seines Wesens, das sichvom

Ganzen gar nicht trennen läßt, besonders gut aus der trefflichenArbeit

Gebhardts kennen. Der selbe Mann, von dem der Ausspruch stammt, die

Poesie vermöge das Gemüthin jeden Zustand zu versetzen, tritt uns hier
als der gereifte Politiker entgegen, der den viel mißbrauchtenund entstellten
Begriff »liberal« oder »nationalliberal«in einer der denkbar bestenFormen
dauernd verkörperthat. Möge Bernhard von Bülow immer eingedenksein,
daß er der Großneffeeiner Tochter dieses echt liberalen Staatsmannes ist!
Währendman Hardenberg selbst dann, wenn man nicht gerade Humboldt
zUM Gegenstandeiner umfangreichen Studie gemachthat, nicht vor dem

Vorwurfschützenkann, daß er sich bald nach dem Wiener Kongreßauf die

Seite der Reaktion geschlagenhabe, ist fein Mitarbeiter sichund feinem freien

Denkerthumtreu geblieben;Das verträgt sichsehr gut mit der Wärme, womit

er noch im August 1814 für die Erhaltung des Kirchenstaates eingetreten
ist: er war durch und durchüberzeugtvom Gesetzder historischenKontinuität,
dem sich zum Beispiel auch der brave, knorrige Westfale J. C. B. Stüve

für die ganze Dauer seines politischenWirkens verschriebenhat. Mit Gebhardt
können wir »tiefbedauern, daßHumboldts staatsmännischeLaufbahnabbrach,
als er noch in voller Lebenskraft wirken und schaffenkonnte«;nochbedauer-

lichekwäre es aber, wenn wir ihn länger an der Seite Derer um Metternich
schen müßten, die nach Aachen und Karlsbad noch Troppau, Laibach und

Verona auf dem Gewissenhaben.
Wenn auch Humboldt selbst zur Zeit der Dotation-Angelegenheit,um

HardenbergsEmpfindlichkeitzu schonen, seineGeschäftsführungvon der Sen-

dung des Obersten von dem KnesebecknachWien (Januar 1813) bis zum Ende
des Prager Kongresses(August 1813) als den verdienstvollstenAbschnitt
feines ftaatsmännischenWirkens hingestellthat, fo darf man doch die Zeit
des Wiener Kongressesals den »Höhepunktseiner staatsmännischenWirk-

samkeit« (Gebhardt) bezeichnen. Es giebt ein berühmtesBild von Jean

VaptisteJsabey, das eine Sitzung von dreiundzwanzigBevollmächtigtender
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acht (am Pariser Frieden betheiligten)Mächtezu Wien darstellt. Es fesselt
wenigerdurch die Charakteristikder einzelnenPersonen (man denke nur zum

Beispiel an Jsabehs Bildniß des Konsuls Bonaparte in Malmaison) als

durch die Gruppirung. Als hätte er die künftigeEntzweiung der beiden

preußischenVertreter geahnt, hat der Maler den FürstenHardenbergin die

linke Ecke (vom,Beschaueraus) postirt, währendHumboldt ein bescheidenerer
Platz — er war ja nur der Gehilfe des Kanzlers — in der rechten Ecke

hinter seinem nicht ungefährlichenund in manchenPunkten siegreichenFeinde
Talleyrand, zwischenFriedrich von Gentz und dem Grafen Eathcart, ange-

wiesen ist. Trotz dieser fast untergeordneten und nur durch Hardenbergs
SchwerhörigkeitgehobenenStellung, worin sichHumboldt währendder wich-
tigen wiener Zusammenkunft befand, ist sein namentlich von dem französischen
Staatschef bekämpfterEinfluß auf die Gestaltungder Dinge nach der Ueber-

windung der napoleonischenEpisode unverkennbar. Hatte Humboldt schon
1812 in Wien Oesterreichaufgefordert, die unheilvolle Verbindung mit

Napoleon zu lösen,oder war er 1813 für ein gemeinsames, die souverainen

EinzelstaatenumschlingendesgemeindeutschesBand gewesen,hatte er im Juli
1815 tapfer für die Wiedergewinnungvon Metz und Straßburggestritten
oder war er währendder wiener Tagung eifrig für die Ausbildung einer

landständischenVerfassung im Geiste der Boyen, Gneisenau, Hardenberg und

Stein eingetreten: in allen diesen Bethätigungenerblicken wir den kühnen
und freienDenker, den preußischenPatrioten. Doch allmählichfühlt er sich
mit Boyen und Beyme nicht mehr im Besitz der »Ohren des Königs«. 1817

sah sichHumboldt veranlaßt,an Bülows Steuerentwurf herbeKritik zu üben,

ohne freilich selbst Positives vorzuschlagen; bald erstrecktsich des abtrünnig
gewordenenHardenbergs Widerstand gegen humboldtischeAnsichtenauch auf
andere Punkte. Die Annahme der »schändlichen,antinationalen, ein denkendes

Volk beleidigenden«Karlsbader Beschlüssebrachte den latenten Zwist zwischen
Boyen und Grolmann, Beyme und Humboldt auf der einen und dem Fürsten

Hardenbergauf der anderen Seite Ende 1819 zum offenenBruch. Harden-
berg (genauer genommen: Metternich)hatte gesiegt; doch sollte er sich nicht
lange des Sieges freuen: er starb schon im November 1822. Wilhelm
von Humboldt aber war es vergönnt,noch lange Jahre hindurcheinem Zeit-
alter, das, angeregt durchGoethes und seiner GenossenreicheBegabung, mit

geistigenDingen förmlichLuxus trieb, anzugehören.Jmmerdar wird er zu
den machtvollstenVertretern deutscherWissenschaft,menschlicherDenkerkraft

gezähltwerden. Wer die hehrenNamen eines Hegel,Schleiermacher,Alexander
von Humboldt,Niebuhr, Savigny nennt, wird den Wilhelms von Humboldt
nicht vergessendürfen; er mahnt uns, unabhängigund wahr zu denken, an

unserer Bildung unablässigzu arbeiten, adelig gesinnt zu sein.

Leipzig.
S

Hans F. Helmolt.
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Faust II. in der Kunst.

Vonder großenMenge dichterischerWerke, die unsere deutscheNational-
«

literatur bilden, hat nur ein ganz kleiner Theil eine Verherrlichung
durchdie bildende Kunst erfahren. Noch viel wenigerDichtungen sind dieser
Ehre mehr als einmal theilhastig geworden. Ob sichein literarisches Er-

zeugnißals Gegenstandder bildenden Kunst zu behauptenvermag: Das hängt
immer in der Hauptsachedavon ab, ob es Menschengestaltengeschaffenhat,
die für die Einbildungskraftder Massen des-VolkesfesteMittelpunkte bilden,
Ob es Auftritte enthält, die so volksthümlichgeworden sind, daß Jeder sie,
auch ohne einen Namen zu lesen, wiedererkennt, und ob sein Denkgehaltreich
genug ist, um über den flüchtigenSchimmer einer glänzendenAußenseite
hinaus anzuziehen. Vielleicht steht der zweite Theil von Goethes Faust
allzu sehr in dem Ruf philosophischerTiefe. Wenigstensverdankt er diesen
Ruf in der Hauptsacheden beiden Phantasiemummereien,die er enthält,der

Maskerade am Kaiserhosund der KlassischenWalpurgisnacht.Erst die modernen

Ausführungenmit allem Glanz neuzeitlicherBühnenherrlichkeithaben gezeigt,
welcheFülle von Szenen berückender Schönheitdie Dichtung außerhalbjener
beiden Zwischenspieleenthält;und wenn der Opernefsektauch an zahlreichen
Stellen den dramatischenEffekt ersetzt, so hat sichdochder zweiteTheil Faust
in mehreren Bearbeitungen als ein Glanzstückder größtenSchaubühnen
erwiesen und zieht als Fest- und Feiertagsstückdauernd großeMengensin
das Schauhaus. Wo Faust und Mephistopheleszusammen erscheinen, da

wird sie schwerlichJemand auf einem Bilde nicht erkennen. Faust, der mittel-

alterlicheRitter, und Helena, die Schönsteder Griechinnen, in trautem Vereine,
geben eben so wenig die,Möglichkeiteiner Verkennung.

Es hat eines Bühnenleiterswie Karl Gutzkow und der Feier von

GoetheshundertstemGeburtstage bedurft, um das ersteBruchstückdes zweiten
Faust-Theilesauf die Bretter zu bringen. Aber die bildende Kunst hatte sich
die Hauptgestaltenund die wichtigstenAuftritte des Gedichtes schon ein halbes
Menschenalterfrüher erobert. Die moderne Faustgestalt der Bühne wie der

Bildkunstverdankt dem zweitenTheil mehr, als man gewöhnlichannimmt.

WelcherSchauspieler, welcherZeichnerkonnte je daran verfallen, den ein-

samen PhilosophenFaust, der dem Totenschädelin die leeren Augen starrt,
und den liebeheißenJünglingFaust, der nachts zu seinem Gretchen schleicht,
als eine ritterlicheErscheinungmit ragendemHeldenkörperdarzustellen? Erst
nAchdemder dritte Aufzugdes zweitenTheiles, die klassischromantischePhantas-
Magokie »Helena«,gegebenwar, die uns Faust als Fürsten auf hochragen-
dem Schloßund als Gatten der schönstenKönigin von Althellas zeigt, erst
nachdem sichFaust in das Schlachtengetümmelgestürzthatte und ein Lehns-
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fürst des Deutschen Reiches geworden war, — erst dann war diese Hebung
der Faustgestalt.möglich,von der die frühenBilder zum Faust noch nichts
wissen. Es ist kein Zufall, daß es erst .Wilhelm von Kaulbach war, der

diesen neuen, ritterlichen Fausttypus schuf. Man braucht nur seine Faust-

gestalt mit der seines Lehrers Cornelius zu vergleichen,um zu sehen, wie

groß«die Kluft ist, die zwischenbeiden gähnt. Dort der Pedant mit dem

altrathsherrlichenGesichtdes fünfzehntenJahrhunderts, hier der in die lichte
Farbe des germanischenHeldentypus getauchte geistige Recke, dessenHand
nur all zu leicht nach dem Schwerte an seiner Linken fährt.

Jm Jahre 1827 war das Zwischenspiel»Helena«erschienen,das dann

der dritte Aufzug des zweiten Theiles ward. Jm nächstenJahr waren die

ersten anderthalbtausendVerse des zweitenTheiles gefolgtmit der Bemerkung:
»Ist fortzusetzen«Aber aus diesen Bruchstückenhätte Niemand auf den

Charakter des Ganzen schließenkönnen, zu dessenBausteinen sie bestimmt
waren. Als Goethe es vollendet hatte, konnte er sich nicht entschließen,
damit noch jenseits der Achtzigin die Oeffentlichkeitzu treten. Er siegelte
es vielmehr ein und betrachtete·esals sein Vermächtnißan die Nachwelt.
Als solches erschienes denn auch1832: als erster Band seiner nachgelassenen
Werke. Damals harrte schon ein Künstler sehnsüchtigdes Werkes, um so-
fort seinen Bildergehalt mit dem Stift zu verkörpern. Es war Moritz
Retzschin Dresden. Mit sechsundzwanzigJahren hatte er 1816 seine sechs-
undzwanzigUmrißzeichnungenzum ersten Theil erscheinenlassen, die Goethe
hochfchätzteund mehrfach zu Geschenkenan Bekannte benutzte. Sie waren

bei Goethes eigenem Verleger Cotta erschienen und haben nicht nur den

Namen ihres Schöpfers,sondern auch das Interesse an Goethes Faust über
weite Theile der gebildetenWelt getragen, die bisher davon unberührtgeblieben
waren. Der klassizistischeZeichner, der noch unter dem Bann von Mengs
und Tischbein stand, aber mit Vorliebe romantische Stoffe sichzu Gegen-
ständenerkor, mußte an der Mischung von Klassizismus und Romantik, wie

sie im zweitenFaust-Theil vorlag, Wohlgefallenfinden. Kein Wunder, daß
er sich schon unmittelbar nach dem Erscheinender Tragoedie an ihre künst-

lerischeBewältigungmachte. Aber die Aufgabe war groß und schwer. Hier
hatte RetzschAlles zu sein, Bahnbrecher,Szenenwähler,Gestalter. Hier galt
es, die Hochpunkteder Handlung herauszuhebenund zugleich darstellbare
Auftritte zu gewinnen. War Das schon beim ersten Theil nicht leicht ge-

wesen, wo der Raum, den die Gretchentragoedieeinnimmt, nur allzu leicht
verführt, den gedankenschwerenAnfang zu vernachlässtgenund die dankbaren

Aufgaben zu übersehen,die der Kunst dort harren, so mußtees beim zweiten
noch schwerersein. Hier nimmt das Wunderbare einen noch breiteren Raum

ein. Hier reiht Möglichessichnoch dichter an Unmögliches.Hier gilt es,
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eine ganze Phantasieweltzu verkörpern,die zwar seit den Tagen der Renaissance

künstlichzu neuem Leben erweckt worden war, aber doch immer um etwa

dreitausend Jahre hinter der Gegenwart zurücklag.Nun spotten freilich
solcheWundergestalten und Wunderereignissenicht in dem selben Maß des

Pinsels und Stiftes, wie sie des Regisseursspotten, aber dafür fehlt ihnen
auch das Glaubhafte, das ihnen auf den Brettern ihre Beweglichkeitgiebt.
Natürlichkann die Hand des Künstlers Hunderte von Geistern von einer

Zimmerdeckeniederschwebenlassen, kann Menschen-auf Wolken tragen, kann

selbstMomentbilder festhalten, die auf der Bühnewie Lichtblitzevorbeiflackern
würden, aber wir werden durch sie allein nie eine Erichtho, eine Arimaspe,
einen Peneios, einen Daktylos, eine Oreas und einen Anaxagoras kennen

lernen, denn mit diesen Namen verbindet unsere anschauende Phantasie kein

Bild. Und ohne die Möglichkeit,das vom Künstler Gebotene mit dem

Jnhalt unseres Bewußtseinszu vergleichen,ist ein Erkennen des Gebotenen

unmöglich.Damit verliert aber die künstlerischeDarstellung nicht nur ihren

Hauptreiz,sondern überhauptihren Boden.

Seit den Tagen, da RetzschseineUmrißbilderzum erstenTheil zeichnete,
hatte er technischviel gelernt. Namentlich konnte er jetztdas Laubwerk durch
Umrißstrichebemeisternund dadurchseinen dünnlinigenBildern einen reicheren
Hintergrund geben. Seine Linien waren runder, schwungvoller,schärfer
geworden. Der englischeNachstichseiner Bilder zum erstenTheil von Henry
Moser hatte ihm die Radirung in einer Vollendung vorgeführt,in der er«sie

selbst frühernicht beherrschthatte. Die neue, höhereWelt, in die Faust im

zweiten Theil eintrat, wurde naturgemäßauch seiner Auffassungder Faust-
gestalt förderlich. Er hatte den Helden des Dramas niemals auf die Stufe
des entsetztenPhilisters sinken lassen, wie er aus denBildern eines Nauwerck

und Nehrlichblickt und selbst bei Corneliuszu finden ist. Jetzt aber reckte

er seinen Faust noch ein Wenig höherund gab ihm eine noch edlere Männ-

lichkeit. Hatte er ihn vorher als bärtigenFünfzigerund als zwanzigjährigen

Milchbartdargestellt,so ward ihm jetzt die Möglichkeit,ihn in seinen besten
Mannesjahrenund bis zum hohen Greisenalter zu zeigen, als Ritter und

Fürstenobendrein. Auch den Mephisto vertieste und erhöhteer in ähnlicher
Weise, obwohl Der im zweiten Theil kaum noch als GegenstückFausts
dienen kann, sondern zur Rolle seines unbedingten Dieners hinabsinkt. Er

ist«der magere, rothhaarige, stolzirende Geselle mit den zusammengezogenen
Brauen und dem feuerrothen Mantel, der sichin der Verhöhnungalles Dessen,
was dem Menschenheilig ist, unendlich wohl fühlt.

WährendGoethebeim Schaffen des erstenTheiles nicht an eine Bühnen-

Oufführungdachte, hatte er beim zweiten eine solchevon vorn herein im

Augegehabt,—wie oft ers auch bei der Ausarbeitung vergessenhaben mag.
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Sagte er doch über die Helena zu Eckermann, Alles sei sinnlich und werde,

auf dem Theater gedacht, Jedem gut in die Augen fallen; die nicht Ein-

geweihten,denen der höhereSinn verschlossenbleibe, würdenwenigstens an

der Erscheinungihre Freude haben. Auf der Bühne ist die Helena-Episode
des dritten Altes denn auch thatfächlichder Mittelpunkt der Theilnahme.
Hatte doch schon Gutzkow 1849 aus dem zweiten Theil ein eigenes Stück

»Der Raub der Helena«herausgeschnitten,in dem er die verschiedenenHelena-
Bruchstückedes ersten, zweiten und dritten Auszugeszu einem Ganzen ver-

einigt hatte. Doch nimmt die Helena-Episode im zweiten Theil nicht die

Stelle ein wiedie Gretchen-Episode im ersten. Schon deshalb nicht, weil

sie nicht am Ende steht und weil sie immer nur auf einer Bühne auf der

Bühne spielt.. So ist sie auch trotz der reichenMöglichkeitder Verwendung
griechisch-klassischerReminiszenzen, die sie bietet, niemals auf den Bildern

alles Andere-erdrückend hervorgetretenzsie blieb immer Episode.
Retzschs Bilder sind nicht Bilder zum zweitenTheil, sondern nur

Bilder zu einzelnen,willkürlichIIherausgegriffenenStellen. Mit den Höhe-

punkten der Handlung fallen sie nur hie und da wie zufälligeinmal zu-

sammen. Jn der Mitte erlahmt dem Künstler die Lust. Fausts Schaffen
am Meeresstrande, das Dämmebauen und Kanälegraben,die Schöpfung
eines Gartenparadieses auf dem ehemaligenMeeresboden, sein Widerwille

gegen den Glockenklangdes kleinen Kirchleins, seine Gewaltsamkeit gegen

das alte Ehepaar Philemon und Baucis, das Eindringen der Sorge und

sein Ausdruck der Befriedigung über die Aussichten,die er kommenden Ge-

schlechterneröffnethat, haben keine Spur in RetzschsFaustbildern zurück-
gelassen. Dafür zeigt er nns,· wie Lemuren Faust ins Grab legen, wie

Engel und Teufel um Fausts Seele kämpfenund wie Fausts Unsterbliches

zum Himmel aufsteigt. Das sindGegenstände,die sich in Umrißzeichnungen
eben so wenig bewältigenlassen wie der Prolog im Himmel, mit dem er

seine Bilderreihe im ersten Theil begonnenhatte. Von den geplanten zwölf
Bildern zum zweiten Theil sind nur elf ausgeführtworden. Vor diesen

schwierigenAufgaben versagte des Künstlers Gestaltungskraft. Er ergänzte
lieber seine Zeichnungenzum ersten Theil, um die Zahl von vierzigPlatten

zu Faust zu erreichen.
Moritz Retzschwar kein Künstlervom Range eines Cornelius, wenn

seineFaustbilder auch weit volksthümtichergewordensind als die des größeren

Meisters. »Ein«Schüler von Cornelius, Wilhelm von Kaulbach, aber hat
mit seinen vier Faustbildern an Volksthümlichkeitwieder Retzschgeschlagen.
Darunter ist auch ein Bild zum zweitenTheil, das von allen Faustbildern
das schönstegenannt werden könnte. Es behandelt den Höhepunktder Helena-
Episode: Faust, Helena und Euphorion. Es ward erst. als Stich und dann
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als Oelbild ausgeführt. Es ist das erste Gemälde zum zweiten Theil;
Kaulbachs Faustgemäldesind überhauptdie ersten Oelbilder zum Faust.
Goethes Helena ist ein schönesWeib auf der Mittagshöheihrer Reize, die

Vertreterin griechischerSchönheit. Sie ist ein Gegenstückzu Gretchen,ein

höheres,edleres, großartigeresWeib als das schüchterne,gegen den Geliebten

demüthigeMädchen. Und fließtauch von ihrer Lippe nicht die Sprache der

Liebe, so rollt ihr das Blut dochso viel heißerdurch die Adern, blitzt aus

ihren Augen doch so viel fengender die Leidenschaft. Kaulbach hat diesen

Zug glücklichhervorgehoben. Das keuscheMädchen,das mit dem Brevier

in der Hand in die Kirchegeht, und diesefchwellendeSchönheit,die in heißem

Drang, zu genießen,ihre weißenArme um den Nacken des fürstlichenGe-

liebten schlingt und ihn an ihre volle Brust preßt: Das sind zwei Bilder,
deren Gegensatzman so leicht nicht vergißt.Auch das verzweifelteMädchen
vor der Mater Dolorosa, das Kaulbach gemalt hat, schlägtkeine Brücke

zwischenihnen. Eine Helena wird so wenig Reue darüber empfinden, daß
sie sicheinem Faust hingab, wie sie einst. bedauert halte, zehn Jahre im Arm

des Paris geruht zu haben, nachdem sie vorher des Menelaos Minne genossen
hatte. Es ist eine ganz andere Welt als die Welt der Gelehrtenstubeund

der Kleinbürgerstochtermit ihrem Philisterthum und ihrer Wohlanständig-
keit. Es ist eine Welt jenseits von Gut und Böse, aber auch eine Welt

jenseits der physischenMöglichkeitHier herrscht nur der Drang nachGenuß.
Kein TröpfleinMoralin fällt als Wermuth in seine Süße. Die Aus-

schöpfungder Genußfähigkeitist Alles, woran er seineSchranke sindet. Aber

auch diese Schranke scheint es kaum zu geben. Auch aus Goethes Faust
brüllt ein Löwe von Unersättlichkeit-

Unter den fünf Einzelgestaltenzum Faust, die Friedrich Pecht in seiner

Goethegaleriein feinen Stahlstichen gegebenhat, sinden wir wieder Helena.
Theilt diesemarmorschöneHelena auch mit dem Marmor die Kälte, so ist
sie doch unstreitig in den griechischenEbenmaßenihrer Formen die schönste

Gestalt des kleinen Faustkreises und ragt thurmhochüber dessenunbedeuten-

des Gretchen empor, von der Faustgestalt ganz zu schweigen. Es ist kein

Mädchen,das der Liebe nur erst ahnend, träumend gegenübersteht, sondern
ein berauschendesWeib, das als Königin schon in den Armen von Königen
geschlummerthat und dabei doch die Königin der Herzen gebliebenist. Der

Kronenreifum ihre Stirn steht ihr nur allzu natürlich; es ist, als ob sie
mit ihm geboren wäre. Aber auch ohne ihn würde sie die Männerbeherrfcherin
bleiben· Wohl muthet sie uns in ihrem griechischenGewand fremd an,

kaum wie eine Gestalt aus der deutschenNationalliteratur, aber dieseLiteratur

hat eben zur Zeit ihrer letzten und höchstenBlüthe unter dem Bann des

klassifchenAlterthums gestanden;und der zweiteFaust-Theil ist selbst außer-
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halb der klassisch-romantischenPhantasmagorie ein Denkmal der Vermählung
dieser Strömung mit der heimischendichterischenUeberlieferung

So hochnun Engelbert Seibertz Moritz Retzschan philosophischerEin-

sicht überlegenwar, so sehr war ers auch an Geschmackin der Stoffwahl

·

und in dem Gefühl der künstlerischenHarmonie. Seinen dreizehnBildern

zum ersten Theil hat er zwölf zum zweiten gegenübergestellt,so daß jede
über-mäßigeBetonung des ersten Theiles wegfällt. Einen eigenenReiz giebt
er seinen Stahlstichenferner durchihre Einkleidungin einen Arabeskenrahmen,
in dem nun einmal die Phantasie ihreSchwingen freier regen zu können

scheintund der wohl gestattet,besondereBeziehungenzwischenmehrerenBildern

hervortreten zu lassen. Gerade beim zweiten Theil mit seiner stärkerenBe-

tonung des Phantastischenist Das ein großerVortheiL Kaulbachund Seibertz,
die mit ihren Faustbildern eng zusammengehören,bilden in der Faustillu-
stration den Uebergangvon der älteren Kunst zu der modernen. Beide haben

gemeinsamder modernen Illustration und der modernen Bühne die neuere

Faustgestalt erobert, zu der schon RetzschsBilder in gewissem Sinne die

Wege gebahnt hatten. Ein halbes Menschenalter war seit dem Erscheinen
der Bilder Retzschs zum zweiten Theil vergangen, als Seibertz die seinen
1850 bis 1851 schuf. Zwischenbeiden Werken lag die Ausbildungder modernen

Vervielfältigungtechnik;so stehenSeibertzens Stahlstiche natürlich auf einer

viel höherenStufe technischerVollkommenheit AuchSeibertz zeigt uns den

schlafendenFaust, Paris und Helena auf der Bühne, die Entstehung des

Homunkulus und die Lustfahrt nach der griechischenWelt. Dann aber folgt
der EmpfangHelenas im Zauberpalast Fausts. »Faust,Helenaund Euphorion«

ist ein Seitenstückzu Kaulbachs Bilde. Nur hat Seibertz das Ganze
griechischeraufgefaßt.Nicht die romantische Leidenschaftist der Hauptng
des Griechenthums,«sonderndie grandiose, die harmonischeRuhe· Helena
sitzt, ein leichtesGewand über ihre Schenkelgeworfen,auf Fausts Knien und

auf ihren Knien steht ihr kleiner Sohn Euphorion in kindlicher Schönheit.

Mephistopheles hat Faust aufs Hochgebirgegetragen, von dem aus

sich die Vorbereitungenzur Schlacht zwischenKaiser und Gegenkaiserüber-

schauenlassen. Faust fühlt sich noch immer dem Kaiser geneigt. Auf dem

arkadischenZauberschloßhat er die Wonne kennen gelernt, sich als Fürsten

zu fühlen. Jetzt brauchtMephisto nur leise an dieseStimmungen zu rühren,
um ihn leichtzu bestimmen,dem Kaiser beizustehen. Es kommt zur Schlacht.
Vor dem Zelt des Gegenkaiserswird er mit dem Meeresstrande des Reiches
belehnt und in die Zahl der Reichsfürstenaufgenommen. Unter diesenAuf-
tritten ist keiner, der Faust thätigbei einer bedeutenden Handlung zeigte.
Mephisto handelt und Faust bekommt den Lohn; daher fallen auch die in

halber Größe ausgeführtenBilder ab.
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Faust herrscht in seinemeigenen Lande. Er dämmt das Meer ab

und schafft an der SeeküsteblühendeFluren. Was in Holland ein zähes
Volk in Jahrhunderte langer Arbeit that, vollbringt er mit Mephisto"im

Lauf eines halben Menschenalters. Bei dieserArbeit altert er, wird er ein

Greis. Auf der Höhe seines Schaffens steht er mit den drei Gewaltigen,
die ihm Mephistogegeben,am Meeresufer. Der WächterLynkeussingtvon ihm:

»Die bunten Wimpel wehen fröhlich,
Die starren Masten stehn bereit,

In Dir preist sich der Bootsmann«selig,

Dich grüßt das Glück zur höchstenZeit.«

Aber das Glöckchender Kapelle auf der Düne stört ihn. Es erinnert

ihn schmerzlichdaran, daß sein Reichsich noch nicht dehnt, so weit sein

Augereicht. Die Hüttevon Philemon und Baucis lodert in Flammen auf.
Aber auch diese Ausdehnung seines Reiches macht ihn nicht glücklicher.Es

ist Mitternacht. Vier graue Weiber suchen bei ihm Eingang. Mangel,"
Schuld, Sorge und Noth sind ihre Namen. Die Sorge schleichtsichdurchs

Schlüssellochein. Faust weist sie weg, aber sie entgegnet ihm, sie sei am

rechten Ort, und fragt, ob er die Sorge nie gekannt habe. Dabei haucht
sie ihn an und er erblindeL

So wenig wie im Forschen und Streben zu persönlichenZwecken,so

wenig wie in dem wilden Leben und in der Minne Helenas hat Faust in

der KolonisirungBefriedigung gefunden. Erst der Gedanke, daßer sie im

Dienst eines Jdeales, im Volksdienst, leistet, hat sie ihm geadelt. Der

Gedanke, daß der Mensch für den Menschen da ist und daß es mehr ist, für
die Zukunft zu arbeiten als für die Gegenwart, hat ihm ein Glücksgefühl

gegeben,wie er es frühernicht gekannt hatte. Als sich jetzt das freundliche
Zukunftbildeines rüstigenBolksgewimmelsvor seineSeele drängt,da kann

et sichselbst nichtmehr leugnen, daß er zum Augenblicksagen·möchte:»Ver-
weile doch, Du bist so schön.« Die Todesglockehallt. Lemuren legen ihn
in ,das Grab, das sie gegraben, währender sie am Kanalbau beschäftigt

glaubte. Der Kampf der Engel und Teufel um seine Seele und die Ber-

klärungschließendiese Bilderreihe ab.

Keinem deutschenKünstler ist die Darstellung der ApotheoseFausts

gelungen. Sind schwebendeGestalten an sich schon ein Wagniß für die

Kunst, so wächsthier -die Schwierigkeit,weil eine Himmelfahrt Fausts mit

all den Himmelfahrten Christi und den Himmelfahrten Mariä in Wett-

bewerb zu treten hat, für die uns die religiöseKunst einen festenTypus ge-

schaffenhat. Ein französischerKünstleraber hat wenigstensein mit Genuß zu

betrachtendesBild geschaffen. Es ist der Jllustrator Walter Scotts,·Tony

Johannot, der Faust mit dem Zauberschlüsselgezeichnethat, aber nicht bis
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zu einem ganzen Bilderkreis zum zweiten Theil gelangt ist, der sichseinen
Bildern zum ersten würdiganreihte.

Von Chifflart giebt es zwei großeFaustgemälde,die als Gegenstücke
gedacht sind: Faust währendder Walpurgisnacht des ersten Theils und

Faust im Kampf mit dem Heere des Gegenlaisers im zweiten. Das gewal-
tige Ringen mit den übernatürlichenGewalten ist auf dem Bilde machtvoll
zum Ausdruck gebracht. Es ist, als hätte sichdie ganze Natur mit allge-
waltigem Wehen zur Bernichtung des feindlichenHeeres verschworen. Wie

die apakolyptischenReiter brechendie Ritter auf die vom Schreckgelähmten
Schaaren ein. Wie ein Vorspiel zum JüngstenGericht muthet das Ganze
an. Die Wasserstürzevon den Bergen, das Sturmeswehen, die drei Gewal-

tigen, die den Schreckenvor sich hertragen: das Alles sehen wir und es ist,
als hörtenwir den Posaunenschallvon den Bergen, der das gegnerischeHeer
zittern macht wie einst die Mauern von Jericho. Chifflarts Bild zeigt, welche
dankbare Stoffe für den Künstler noch im zweiten Theile liegen. Noch
besitzenwir keine großeillustrirte Ausgabe diesesTheiles, so viele ihrer auch
schon angezeigtworden sind. Je mehr sichaber die ErkenntnißBahn bricht,
daß der erste Theil allein ja doch ein Torso bleibt, um so größerwird die

Betonung des zweites Theiles auf den Brettern. Die bildende Kunst kann

davon nicht ganz unberührtbleiben. Und da sie sichvielleichtder Schöpfung
des Dichters noch freier gegenüberstellen darf als die Bühne, so braucht
auch keine Gefahr zu sein, daß sie etwa im Allegorischenverkümmere.

Bonn. Dr. Alexander Tille.

M

Die Einsamen.

Eidamsind Alle, die ihr Liebstes verloren oder überhauptnicht gefunden
C haben; deren Fähigkeit zur Liebe sich nicht voll ausgeben konnte oder

durfte und die ewig unbefriedigt bleiben, weil die in ihnen aufgehäufteSehnsucht
nach Liebe sie zu keiner Ruhe kommen läßt. Man kann inmitten einer großen

Familie unsagbar einsam sein« Die Zahl macht es nicht aus. Wenn unter allen

diesen Menschen nicht der Eine, der Einzige und über Alles Geliebte ist, wird

die Sehnsucht nie verstummen. Denn im Grunde genommen, liebt man immer

nur einen Menschen. Die Anderen laufen blos nebenher-
Wenn Du einem Menschen nicht das Liebste bist, bedeutest Du ihm, genau

besehen, nichts. Sobald er Einen hat, der ihm lieber ist als Du, vermagst Du

wenig oder nichts über ihn. Nur der ihm Liebste ist im Stande, ihn wirklich
zu erfreuen oder zu betrüben. Und wenn er Leid erfährt,kannst Du ihn auchnicht
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trösten. Ein wirksamer Trost kann ihm eben wieder nur von dem ihm Liebsten
kommen. Wenn Der ihm Trost und Theilnahme vorenthält,wird ihn Dein

armer Trost kalt lassen· Nur der Liebste hat Rechte und hat auch immer Recht.
Schließe Dich, Einsamer, an die Einsamen. Denen bist Du nützlichund

willkommen. Die Zweisamen brauchen Dich nicht. Sie haben an einander genug.
Die Freundschaft kann Dich darüber belehren. Wie lange dauert Männer-

freundschaft? Doch gewöhnlichnur so lange, bis ein Weib dazwischentritt. Ge-

wöhnlichfindest Du sie nur bei jungen Leuten, die noch frei sind vom Weibe.

Tritt aber das Weib dazwischen,dann wird die Freundschaft meist lau und

locker,wenn sie nicht gänzlichaufhört. Der Mann, der vielleicht ein geringeres
Bedürfniß nach Liebe hat als das Weib und bei dem das Gefühlsleben, schon
aus Zeitmangel, eine kleinere Rolle spielt, geht in der Frau auf, mit der er

haust. Wenn Einer mit einem Weibe haust und glücklichist mit ihr, braucht er

weder Freunde noch Freundinnen. Er vermißt sie wenigstens nicht, wenn sie
fehlen. Und er sucht sie nicht.

Wahrscheinlichgebricht es dem Mann an der Fähigkeit,nach verschiedenen
Seiten Liebe zu geben. Wenn er seine Frau wirklichliebt, bleibt ihm für Andere

kaum noch Etwas übrig. Die Frau hat mehr Zeit und ein reicheres Gefühls-
leben. Sie braucht auch mehr Liebe. Durchschnittlich ist sie die bessere und

treuere Freundin. Sogar, wenn sie liebt. Sie braucht Zeugen ihres Glückes,
sie ist mittheilsamer. So wirst Du immer bemerken, daß in einer glücklichen
Ehe die Frau ihren Angehörigen eine weit größereAnhänglichkeitbewahrt als

der Mann seiner Familie. Der Mann löst sich, sobald er mit einem Weibe

haust, von seiner Familie und seinen Freunden. Er nimmt die Gewohnheiten
und Neigungen seiner Frau an. Und er wird, je nachdemsie geartet ist, von ihr
herabgezogenoder emporgehoben.

Meist herabgezogen. Aber er merkt es nicht. Bei Anderen merkt ers.

Doch bei sich selbst niemals.

Versuche aber nicht, Deinen Freund, wenn er in solcherLage sichbesindet,
auf die Gefahr aufmerksam machen, ihm, wie man sagt, die Augen öffnen zu

wollen. Du wirst nichts ändern, aber Du wirst ihn verlieren. Die geschlechtliche
Liebe ist an sich nichts Hohes, nichts Erhebendes, nichts Veredelndes. Sie ist
ein blinder Naturtrieb. Doch eben darum ist sie unbesieglich. Und die Freund-
schaft,auch die ehrlichste,treueste und selbstloseste,steht ohnmächtigdaneben. Die

Frau, deren physischerBesitz einem Mann nothwendig und begehrenswerth erscheint,
hat immer Recht. Wenigstens wird ihr der Mann vor seinen Freunden immer

Rechtgeben. Er, der von Natur und aus freiem Antrieb so selten gefällig,fügsam,
Opfer-willigund freigebig ist, wird es dem geliebten Weibe gegenüber· Diesem
Weibe versagt er nichts, — wäre es auch nur, um Ruhe im Hause zu haben-
Der Mann, im Gegensatze zum Weibe, ängstigt sich vor Szenen und Thränen
und Unruhe. Er giebt ost nur nach, um Szenen vorzubeugen oder ein Ende
zU machen. Sogar die ungeliebte Frau, wenn er einmal an sie gebunden ist,
vermag unendlich viel über ihn. Er will Ruhe haben in feiner Häuslichkeit.
Die Frau ist viel frischer und kampflustiger. Szenen schreckensie nicht, wenn

sie Etwas durchsetzenwill. Solche Emotionen regen sie vielmehr an. Und sie
Weiß auch, daß sie einen längerenAthem hat als der Mann, daß aus häuslichen
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Kriegen schließlichdoch immer sie als Siegerin hervorgehen wird, eben weil sie

den längeren Athem hat. Jeden Mann zermorschen und zermürben häusliche

Szenen. Die Frau bleibt ganz munter dabei. Und Das erklärt, warum Männer

sich so gänzlichvon ihren Frauen beherrschenlassen, — sogar von den ungeliebten
oder nicht mehr geliebten.

Aber laß Deinen Freund in feiner Lage. Versuche nicht, Einsamer, ein-

zugreifen. Es ist immer umsonst. Jst die Benebelung des Zweisamen so groß,
daß ihm jedes Urtheil über das Weib, mit dem er haust, fehlt, dann wirst Du

ihn nicht sehend und klarsehend machen.
« Und fühlt er heimlich seine Erniedri-

gung und Abhängigkeit,dann wird er Dir dafür, daß Du an seine geheime
Wunde greifst, keinen Dank wissen. Trachte vielmehr, blind zu scheinen, und

menge Dich nicht in Dinge, die Du nicht und Niemand ändern wird. Ueberlaß

ihn seinem Schicksal. Es ist das Schicksal der meisten Männer. Und wenn

Du seine Wahl im Großen und Ganzen billigen kannst, dann wünscheihm in

Deinem Herzen Glück dazu. Der Zufall ist ihm dann eben hold gewesen: denn

nicht die edlen menschlichenEigenschaften sind es, die des Mannes Liebe er-

wecken. Wenn ein Weib solcheEigenschaften zufällig besitzt, dann ist es ja gut
für den Mann, der sie erwählt hat: doch die Liebe hat damit nichts zu schaffen.

Und vor Allem, Einsamer, gehe den Zweisamen aus dem Wege. Be-

müheDich wenigstens, sie nicht zu viel zu lieben. Halte Dir immer vor, daß

sie Dich nicht brauchen und Dich, wenn Du heute aus ihrem Leben fchwindest,
morgen vergessen haben werden. Und begnügeDich, wenn Du nun einmal an

einem Zweisamen hängst und nur mit Schmerzen von ihm lassen könntest,mit

einem sehr bescheidenenPlatz in seinem Leben und Herzen-
Am Besten freilich wäre es, Du suchtest nach Einsamen. Nicht nach den

egoistischEinsamen, die einsam blieben, weil sie es am Angenehmsten finden,
sich selbst zu leben: Solche sind widerwärtig und für wahre Freundschaft vom

Grund aus verdorben. Nein: suche nach Einsamen, die, wie Du, ohne ihre
Schuld einsam geblieben sind, weil sie ihr Liebstes entweder nicht gefunden oder

es — durch das Leben oder den Tod — verloren haben· Bei Solchen wirst Du

Freundschaft finden und Dankbarkeit, wenn Du selbst ihnen Freundschaft giebst.
Du wirst ihnen nicht Alles, nicht das Höchstesein können,aber dochEtwas; viel

sogar, wenn Jhr Euch versteht. Und die Einsamen verstehen einander gewöhn-

lich nicht schwer, da Alle an dem selben Leide tragen:- an ihrer Einsamkeit.
Den Zweisamen aber gehe aus dem Wege. Das heißt: verkehre mit

ihnen, ohne sie in Dein Herz eindringen zu lassen. Da haben sie nichts zu suchen,
denn sie brauchen Dich nicht. Es giebt eine unglücklicheFreundschaft, wie es-

eine unglücklicheLiebe giebt. Und solcheFreundschaft thut gerade den Einsamen
am Meisten weh. Du hast schon im Höchstenund Wichtigsten Schiffbruch ge-

litten: sei behutsam im VerschenkenDeiner Freundschaft und wirf sie nicht an

Menschen weg, die nichtsoder doch nur wenig mit ihr anzufangen wissen. Und-

wenn Du es durchaus nicht lassen kannst, gerade einem Zweisamen Deine Freund-
schaft aufdrängenzu wollen, dann wirst Du eben auch in dieser nicht begehrten
Liebe bleiben, was Du sonst in Deinem Leben bist: ein Einsamen

Emil Marriot.

s
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Chamberlains Richter.

WieTugendlistdas gemeinsameBand aller Unserer Journalisten. Sie

macht den Mann vernünftig,umsichtig,klug,verständig,weise,tapfer,
überlegt,redlich,glücklich,beifällig,wahrhaft und zum Heldenin jedemBetracht.
Unsere Journalisten haben die Anlagen dazu von Eltern und Voreltern er-

erbt, aus ihren Rassen und Vaterländern direkt bezogen, in ihren Tempeln
und Bethäusernausgebildet,in der Zucht ihrer hohenSchulen befestigt. Sie

sind schön,gut,«heilig, liebenswürdigund verabscheucnjeglichesLaster. Sie

würden, wenn ihr Auge zufälligauf den dreihundertsten Aphorismus des

seligenBalthasar Gracian fiele, mit gerechtemStolz das Ebenbild von ihres
Wesens Vollkommenheit in ihm erblicken und sichbeeifert fühlen, ihre so
ehrlich empfundene, so echt christliche, so urgermanischeMoralhetzegegen

Joseph Chamberlain mit dem an ihnen bekannten Fanatiscnus der aufrichtig
Ueberzeugtenweiter zu betreiben . Auf eine Diskussion der Politik Chamber-
lains will ich hier verzichten;sie wäre, bei der gegen diese Politik herrscien-
den blinden Voieingenommenheit,bei der allgemein verbreiteten grossen Un-

kenntnißihrer kommunalen Anfängeund ihrer sehr früh schon bemerkbaren

imperialistischenRichtung, augenblicklichnutzlos. Es ist das Unglückdieses

Mannes, daß seine besten, aus sicherempolitischen Instinkt gebotenenAb-

sichtendurch die Ohnmacht eines verrotteten Verwaltungappatates zum Theil
um Sinn und Wirkung gebracht wurden. Daß er in dieser überall, sogar
im lieben Deutschland,arg verkrämerten und mit den feilen Flittern moralischer
Redensarten schlau maskirten Welt durch die Bedenkenlosigkeitseiner politi-
schen Mittel die moralkeuschenGemüthergerade verletzen könnte, die hinter
den Coulissen die öffentlicheMeinung machen, ist ein Glaube, der mir ab-

surd erscheint;zumal eben, wo kaum noch das unter dem Kopfnickenaller

gut Gesinnten von dem verantwortlichen Leiter der Reichspolitikausgesprochene
Bekenntnißverklungenist: daß die auswärtigenBeziehungender Mächte

Möglichstmoralinfrei zu halten seien.- Aber von Alledem jetzt zu reden,
wäre kein Anlaß, wenn nicht die Chamberlain-Prozesse der Meute jener
Slkribentemdie »die schmutzigenLappen ihrer Seele täglichum eine Cigarre
und ein paar Glas Wein verkaufen«,zu unerhörtlächerlichenVerdächtigungen
des englischenMinisters die Zunge gelöst hätten. Es sind, nota bene,
die selben Leute, die, als der ,,ehrliche«John Morley Gladstones Gehilfe
war, dessenantimacchiavellistischenVersuch, die Politik zu einer Provinzder
Moral zu machen, mit den billigsten Sarkasmen bespöttelthaben; die, als

AkthUtJamesBalfour zum ersten Mal in verantwortlicher Stellung hohe
Politik machen durfte, diesem feinen Geist, in schadenfroherAntizipation
feines Mißerfolges,das bekannte Mitleiden der leeren Köpfegönnten,Rose-

9
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bery aber, der seine Stellung im Grunde dochnur seinem Byronkops, seinen

schönenAugen, der untadeligenEleganz seinesAuftretens, seiner von billigen
Effekten zehrendenSprechkunst, endlich nicht zum Geringstenden Erfolgen
seines mit Rothschilds Geld unterhaltenen Rennstalls verdankt, noch unter-

thänigstumräucherten,nachdem er mit deutlichstemMißerfolgseine Fähig-
keiten erprobt hatte, Englands Geschickezu lenken.

»

Nun erheben die Tugendboldedas Geschrei: die Prozesse, die Arthur

Ehamberlain, der Bruder, und Neville Ehamberlain, der Sohn des Kolonial-

ministers, gegen ihre angeblichenVerleumder geführthaben, hättenergeben,
daß die geheimeTriebfeder seiner Politik einzig die gemeineRücksichtauf
seine an sich schonverdächtiggefüllteTasche sei. Möglich, daß meine Be-

hälter für Sittlichkeit im Laufe der Jahre ein Locherhalten haben. Vielleicht
als Folge längerenAufenthaltes im britischenNebel, vielleichtauch in Folge
zu emsigerLecture von Morallehren . .. Möglich, aber doch nicht ganz

sicher. Jch habe nämlich die wortgetreuen Berichte über jene Prozessein

englischenZeitungen gelesen,nicht nur in der anrüchigenTimes, der papiernen
BlutsverwandtenChamberlains, sondern auch im radikalen, antijingoistischen,,

antimanchesterlichen,proburischen und philvsemitischen Daily Chronicle,
einem Blatte, das der Aufgabe lebt, die angefaulte Moral des regirenden
Englands täglichzu entblößen. Und dieser Bericht läßt, wofern man aus

zufälligenverwandtschaftlichenBeziehungen und Berührungen keine unbe-

weisbaren Konklusionenziehen will, nicht den Schatten eines Verdachtesgegen

Ehamberlain aufkommen. Sein Bruder ist Präsident einer Korditgesellschaft,
die von der Heeres- und Marine-Berwaltungseit Jahren Aufträgeerhält.
Sie ist, neben der Nobel-Gesellschaft,die einzig leistungfähigezum ihre aus-

schließlichenDienste für den Nothfall, der vor der Thür stand, zu sichern,
erhielt sie Aufträge,die über den augenblicklichenBedarf hinausgingen, und

zu Preisen, die die Angebote geringerer Betriebe übertraer. Die hohen
Ministerialbeamten, die dieses Geschäftabschlossen,sind vom Kriegsminister
damals gemaßregeltworden. Mit diesenHerren, die seinem Berwaltungbereich
fern standen, hat der Kolonialminister nachweislichnichts zu schaffengehabt;
eben sowenigmit untergeordnetenAgenten,die,scheintes, seinen Namen mißbraucht

haben. Er hat auchAktien eines Betriebes, der zufälligvon den Regirungbehörden
einmal vorübergehendbeschäftigtworden ist. Das istAlles. Oder istDas sehrviel?

Soll ein Mann, der berufen wurde, die Interessen des gewaltigenHändler-
staates in kritischerStunde . zu schützen,darum anrüchigsein, weil er in

seiner vorpolitischenZeit verstanden hat, ein beträchtlichesVermögen zu

sammeln und es späterzu erhalten? Weil er sich mehr noch als dce regen

Mitstreber rührte und mit dem genialenInstinkt des geborenenKaufmannes
die günstigenKonjunkturen des Marktes zu nutzen verstand? Seit wann
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ist Geschäftstüchtigkeitkeine Tugend in einem Lande, dessenWohl und Weh
fast ausschließlichvon der erfolgreichenPflege seiner kommerziellenund in-.

dusiriellen Interessen abhängt? Daß Englands Entwickelungdiese veräußer-
lichendeund materialisirende Richtung eingeschlagenhat,·daß es einem großen

Fabrikschornsiein,einem ungeheuren Kontor gleicht, daß vierzig Millionen

menschlicherSeelen im Netz eines unübersehbarenTauschverkehrs gefangen
sind und nichts Anderes können,als bei Tag und Nacht ohne Rast nochRuh
Exjportziffernund Bilanzen zu prüfen: Das ist ein in Lied und Wort von

den hellstenKöpfen und tiefsten Gemüthern,von rationalisiischwie meta-

phhsischgestimmtenDenkern oft beklagtesFaktum. Aber die Earlyle, Mill,
Ruskin blieben in der Minderheitund die Masse überhörtesie. Deren Repre-
sentative Men sind die Chamberlains, die Männer, die den Jmperialismus
schlechtweg,ohne ideologischeVerbrämung, im Sinne eines geschlossenen
Handelsstaates auffassen. Die normale Willensrichtungder Nation —: in

Ehamberlainist sie verkörpert.Wir Größer-Deutsche,.die wir eben daran

sind, unseren Jdealen orientalischeHeimstättenzu errichten, die Geschäfteum

Gottes willen zu betreiben, in unseren klassischenDichtern und Philosophen
unaufhörlichdie Goldkörner echter, adelnder Weisheit auszugraben, das

Räderwerk unserer inneren Verwaltung mit dem Oel werkthätigerNächsten-
liebe zu schmeidigenund von unseren Regenten verlangen, sie sollen die

Prinzipien ihrer Staatskunst dem Evangelium anpassen: wir verabscheuen
ja bekanntlich solche Willensrichtung und brauchen die Ehamberlains nicht-
Schön. Man gönne diesem ideenlosen Ideal seinen Haß. Aber verdient ihn
auch der Einzelne, verdient ihn vor Allen Chamberlain? Jst er, weil er

in einer den Meisten seiner Landsleute wohlgesälligenWeise Realpolitik treibt,

ein Dieb im Sinne des Strafgesetzbuchs?
Denn, wie gesagt, seine Verleumder sind jeden Beweis schuldigge-

blieben. Ihrer Behauptung fehlen alle psychologischenVoraussetzungen
Wäre KapitalmehrungseinZiel: wahrlich,Chamberlainhättedas untauglichste
Mittel dazu gewählt,als er, kaum über Vierzig, sichmit Haut und Haaren,
ja, mit seinem Vermögender Politik verschrieb. Man kann sagen,daß sein

kapitalistischesPrivatinteresse dadurch zum Mindesten nicht gefördertwurde-

Das ist einfach ein Faktum, Jedem bekannt, der die kostspieligenGepflogen-
heiten des Politikmachens in England kennt. Und was würden die Leute,
die die persönlicheLauteikeit Chamberlains anzuschwärzensuchen, sagen, wenn

umgekehrt von jenseits des Kanals gegen unsere politischenBeamten der

Vorwurf erhoben würde: sie lebten fast sämmtlichvon ihrem Gehalt, sie
klebten an ihren Aemtern mit der VerzweiflungDerer, die all ihre Würde,
ihr Ansehen, ihre soziale Geltung von ihr bezögenzsie zitterten vor ihrem

Verlust wie vor dem Böseften, das sie, ihre Familie, ihre Sippe, ihren

gss
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Anhang treffen könnte? Hier in Preußen, wo bis vor Kurzem das

-agrarischeInteresse das angeblichwichtigstedes Landes war, wurde jeder

Minister ohne Ar und Halm verdächtigt,jeder Staatsmann, der die Mittel

des herrschendenWirthschaftsystemsganz offen zur Mehrung seines Kapitals

zu nutzen verstand, von den Täuberichenmit reinem Gewissenbegeifert,jeder
auf einen verantwortungvollenPosten gestelltePolitiker, der im Finanz- und

Bankwesenseine Heimath hat, von dem Heer.jener mittleren Beamtenköpfe

für fragwürdigbefunden, die ihre akademischeBildung mit Talent, ihre Pe-
danterie mit Charakter, ihre gute Gesinnungmit Patriotismus, ihren grünen
Tisch mit der weiten Welt und ihre Prüderie mit Moral verwechseln. Sie

mag man darum auch entschuldigen:ihre Ungerechtigkeitwurzelt in der Kurz-
sichtigkeitihres Wesens. Aber was soll man zu Jenen sagen, sderen hohe
Ahnen von Shylock herab zu Bleichröderauf den Gefilden des Binsen-und
Beutelwesens ihr Adelswappen erkämpfthaben und die nun, angesichtsder

Chamberlain:Prozesse,in der ihnen zugänglichenPresse moralischeTobsucht-
anfälle simuliren? Oeux qui s’a.ttendent ä- des prooesdåshonnetes de

la- part de gens nås viojeux, de caraotåres .vils et bas, sont-ils

anges? fragt der Neffe Rameaus. Und wir wollen doch weise sein.

x Dr. Samuel Saenger.

H

Das Alter.

Wennman mich fragt, was ich um jene Zeit (Winter 1858) getrieben habe,
antworte ich ruhig und mit gutem Gewissen: »Ich schlief.« Damals

habe ich nichts Nennenswertheres gethan als geschlafen. Das ist schon sehr
viel, denke ich. Welche thätigstePeriode immer meines so wechselvollen, nun

seinem Ende nahen Lebens gäbe ich gern hin im Tausch um jenen Winteri

Glück ist: schlafen können; Lebensfreude: ausgeschlafen haben. Und zu jener
Zeit erschienalltäglich,allabendlichder Schlaf wie ein bewährterFreund bei mir,
ließ sich lächelndan meiner Seite nieder, hatte häufig die wunderbarsten Ge-

schichtenmitgebracht und blieb so mild und lange und ruhevoll, Stunden und

Stunden lang, bei mir; und wenn er aufstand und Abschiednahm, meine Hand
schüttelteund ging, wars mir stets, als käme ich jählings zu mir, — so lieb

war mir seine Anwesenheit geworden. Jn jenem Winter des Glückes geschah
es, daß ich eines Morgens — eines klaren, glashellen Wintermorgens — beim

Erwachen einen Brief auf meinem Bette fand, dessen Umfchlag eine wohlbe-
kannte Handschrift trug, wohlbekannt, sage ich, denn ich wußte sofort, daß der

Brief nur von meinem Freunde J. herrührenkonnte, trotzdem ich diesen Freund
seit den Knabenjahren aus den Augen verloren, seine Handschrift aber auf der

Schulbank zum letzten Mal gesehen hatte-
Jch bewohnte ein Häuschenam Rande des EnglischenGartens. Das Leben
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der Natur verrieth sich mir in dem süßen Zustand des Aufkommens lediglich
durch ein zeitweilig leises Anpochen eines Zweiges gegen meine Fensterscheiben
oder ein sachtesHerniederfallen von Schneestreifenvon diesenselben Aesten, die

Scheibe entlang. Das gab die Musik «zumInhalt des Briefes, den ich im

Bette las und hier drucken lasse.
»LieberFreund, Du wirst den Ort nie ausfindig machen, an dem ich

lebe und von dem diese Zeilen an Dich gelangen. Noch wirst Du die Art und

Weise erfahren, wie sie bis zu Dir gelangt sind. Lieber Freund, suche nicht;
nachdenkenist besser als suchen. Jch willDich auch gern im Unklaren darüber

lassen, was ich getrieben, was für Stellungen ich in der Gesellschafteingenommen,

welcheBeschäftigungenich gehabt habe; denn Das ist es nicht, was meine Ge-

schichteausmacht. Auch habe ich früh genug erkannt, daß mein eigentlicher
Beruf der eines Virtuosen sei auf einem Instrument, das hundert Jahre nach
meinem Tod erfunden werden wird. Dies ist sozusagen die Geschichtemeines

äußerenLebens; die meiner inneren Existenz ist auch gar rasch zu erzählen.Das

soll chronologischgeschehen. Als wir uns trennten, war meine arme, unreife
Seele verfolgt von der Furcht, lebendig begraben zu werden. Fünf Jahre später
quälte ich mich mit dem schrecklichenGedanken herum, daß, wenn ich zu Schiff
etwa nach Cei)[on, Sumatra oder den Kordilleren ginge, mir dort Menschen ent-

gegenkäinen,die mich sofort als Jhresgleichen erkennen und schweigendan mir

vorübergehenwürden. Das dauerte eine Weile nnd ward schier unerträglich;
glaube mir nur. Dann kamen die Erlebnisse. Auch die Liebe. Von der behielt
ich nur: cs sei ungerecht und eines gütigenGottes höchstunwürdig,daß er den

Menschen in einer Sekunde des Rausches, des Vergessens entstehen lasse und

daß dieser Mensch Das mit einem langen, grausamen, durchsichtigen,mit einem

Wort bewußten Leben büßen müsse. Daraus kannst Du ersehen, wie wenig ich
vom- Dichter in mir hatte. Dieses Bewußtsein erfüllte mich mit Trauer, denn

als echter junger Mensch war ich gewillt, die beiden Begriffe Mensch und Dichter
bei jeder Gelegenheit mit einander zu verwechseln. Bon- der Liebe also wandte

ich mich ab und betrachtete es als ein großes Glück, keuschgeblieben zu sein.
Damals war mein Herz noch voll von Güte; doch das Leben half mir nicht, sie
zu befreien, und so versank mein Schatz. Denn als ich mich dem Mitleid zu-

gewandt hatte, sah ich bald ein, daß die Menschenseiner unwürdig seien. Dann

fing ich an, meine Mitmenschen durch Schlauheit zu überoortheilen· Auch Das

bereitete mir auf die Dauer keinen Spaß; wirklich nicht« Immerhin so und so
viele Erlebnisse, Schicksalsfügungen,Zufälle und Anekdoten. So wurde ich
dreißigJahre alt. Da, an meinem Geburtstage, faßte ich den unwiderruflichen
Entschluß,meiner Sehnsucht fortan nicht mehr nachzugeben. Das kam ganz

eiUfclchso: es war still, ich saß in meinem Zimmer und hatte mich eben (zum
letzten Mal) gesehnt. Da sprang ich plötzlichauf, ging mit langen Schritten
zum Ofen, zum Fenster, zur Thür, zum Bücherschrank,setzte mich dann nach
diesem Kreislauf wieder an meinen Tisch und zwang mich zu Erinnerungen.
Gar bald wurde mir klar dabei, daß die Ereignisse,die den Lauf meines Lebens

bestimmt hatten, mit mathematischer Genauigkeit stets vollkommen unabhängig
von meinen Hoffnungen und Befürchtungen eingetreten waren. Daraus —- so
dllchte ich —

ließe sich ja ganz gut so Etwas wie Kunst schaffen; der Pessimis-
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mus als Kunstwerk, mehr als Kunstwerk denn als Lebensanschauung. Und ich
machte mich an die Arbeit. Jch nahm die Situationen meines Lebens-

her, einzeln, der Reihe nach, wie sie eingetreten waren, stellte mir recht inbrünstig
vor, wie es mir angenehm gewesen wäre, daß sie sich abgespielt hätten, — und-

stellte sie dann einfach auf den Kopf. lJch schrieb viele Bogen voll. Als ihrer
genug waren, merkte ich, daß die tiefsten, am Feinsten empfundenen Wahrheiten
ihre Tiefe einbüßen und zur Lüge herabsinken, sobald sie in Worte geprägt
als Sentenzen auf dem Papier stehen. Nein, nein: ich war nun einmal kein

Dichter und damit basta. Auch fehlte mir das Siegel der Gottheit, so man

Stil nennt. Zum ersten Mal fragte ich mich ganz ernsthaft, was in aller Welt

ich denn unter den Menschensuche, wozu ich mich denn mit den von ihnen sanktio-
nirten Lebensbethätigungenabgäbe? Auch sagte ich mir, während ich nach ein-

ander meine Mitmenschen und dann mich selbst betrachtete: Jch bin für eine be-

stimmte Zeit hierher in die Welt gesetztworden; sehe ich fort von mir und in

die Menge, so erscheintmir dieseSpanne zu lang bemessen, seheich mich dagegen
selbst an, so scheint-sie mir zu kurz. Gewiß habe ich mit ihnen gemeinsame
Interessen: die Erdrinde erkaltet allmählichund Aehnliches. Doch ist es das

Beste, ich beschäftigemich von nun an ausschließlichmit mir selbst, damit ich
Zeit meines Lebens mit diesem Thema noch ins Reine und zu Ende komme.

So beschloßich, in die Einsamkeit zu gehen. Das that ich. Seit sieben Jahren
lebe ich in einem Schloß, allein. Das Schloß liegt in einem Wald. Der

Wald bedeckt völlig eine Insel. Die Insel liegt in der unerforschtenMitte des

Stillen Ozeans. Du siehst also, lieber Freund, ich bin noch auf der Welt, auf
diesem Globus sogar, der sich dreht-

Das Alles erklärt Dir aber noch nicht die Thatsache, daßDu diesen Brief
empfängst. Die Nothwendigkeit, die micht bestimmt, ihn abzufassen, abzusenden,
durch ihn den Kontakt zwischenmir und den Menschen wieder herzustellen. Jch
will Dir erklären,wie Das gekommen ist. Nicht immer ist es möglich,die Ein-

samkeit in dieser Art, wie ich sie pflege, die Selbstschau, die ich mir auserwählt

habe, zu ertragen. Oft kommt es wie ein Geheul über das Herz des Einsamen,
und schafft er nichtAbhilfe, so zerreißt es ihn. Für diesen Fall hatte ich vor-

gesorgt. Jn meinem Schloßhabe ich ein großes,siebeneckiges,fensterloses Gemach
mit Spiegeln ausgelegt. Von Brusthöhe bedecken sie die Wände bis an die

Decke und sind aus lauterstem Kristall, ohne Fehler. Jn der Mitte des Raumes

habe ich eine Säule aus schwarzem Onyx errichtet; sie gleicht einem glatt ab-

gebrochenenkorinthischenSäulenknauf, wenn ihre Form auch etwas von diesem
Muster abweicht Vom Boden erhebt sie sichknapp bis zur Brusthöhe,spiegelt
sich also nicht in den Wänden. So oft ich nun das Bedürfniß verspürte,meine

Einsamkeit von mir zu werfen, kam ich aus meinen Wohnräumen mit einem

siebenarmigen Eisenleuchter, in dem Kerzen brannten, in das Gemach, stellte den

Leuchter auf die Säule und sah mich im Nu von einer ungeheuren Anzahl von

Menschen und Flammen umgeben. Jn dem Spiegelgemach verweilte ich, bis

das Gefühl der Einsamkeit von mir gewichen war. Dann nahm ich beruhigt den

Leuchter und ging, zog die Thür hinter mir zu und suchte das Zimmer so lange
nicht auf, ja, dachte so lange nicht daran, bis ich es wieder nöthig hatte. Aber

nun höre,was mir geschah.
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Gestern war ich seit Wochen wieder zum ersten Mal sehr geplagt von

dem Gefühl der Einsamkeit. Es war Abend geworden, was ich aber nur an

gewissen Funktionen meines Körpers errieth, denn in meinem Schloß und in

dem Walde, der es umfängt, herrschtewige Finsternißund der Wechselder Tages-
und Jahreszeiten gleitet nur in weiter Ferne, draußen, irgendwo über die große

Spule ab; es war Abend geworden und ich beschloß,mich des sehr peinigenden

Gefühles auf die bewährteWeise zu entledigen. Ich fühlte dieses Gefühl diesmal

sogar heftiger in mir als sonst und empfand eine starke Sehnsucht nach dem

Spiegelgemach; vielmehr eine Unruhe, die sichmit jedemSchrittverstärkte,Schmerz
und Unruhe und Sehnsucht nach Linderung, die sichverdoppelten, vervielsältigten
bis zur Unerträglichkeit.Endlich stand der Leuchter auf der Säule. Jch blickte

in die Spiegel. Und da sah ich das Flammenmeer in den«tiefen Wänden wider-

gespiegelt in der gewohnten, unermeßlichenFülle. Aber die Menschen, die der

Spiegel mir gezeigt, waren diesmal nicht zu sehen. . Keiner; der Spiegel warf
mein Bild nicht mehr zurück,ich fühlte, wie die Einsamkeit mich eisig umfing.
Von wahnsinniger Angst gepackt, schrie ich auf; mein Schrei klang mir dünn

und körperlos. Jch stürzteaus dem Zimmer, schlug die Thiir zu, stand draußen
einen Augenblick lang athemlos, riß dann die Thiir wieder auf und sprang mit

einem Satz in die Mitte des Raumes. Die Kerzen flackerteuauf, die Millionen

Flämmchenbewegten sich in den Spiegeln, mein Bild war nicht zu sehen. Da

packte mich das Entsetzen. Jch begann, zu gestikuliren, zu hüpfen, zu springen,
legte mich platt nieder und schnellte mit schmerzenden Muskeln in die Höhe,

machte die wildeften Bewegungen, mit dem Oberkörper,Kopf, Armen und Knien,
um die verborgenen Gestalten zu reizen · .. Doch sie zeigten sich nicht. Bei

einer allzu heftigen Geberde riß ich den Leuchter von der Säule . . . Und alle sieben
und alle Millionen Kerzenflammen sind«erloschen . . .«

Hier brach der Brief ab. Jch faltete ihn zusammen und schob ihn unter
das Nachthemd auf meine nackte Brust, auf die Stelle des Herzens, dann legte

ich mich tiefer in die Kissen hinein, zog die Decke bis ans Kinn und hörte dem

Winterwind zu, der über den Englischen Garten hinwegbraufte.
An jenem Morgen stand ich spät auf. Die schlastrunkeneuGlieder machten

mir das Aufstehen sauer und wollten nicht pariren. Als ich vor dem Spiegel
saß und mich rasirte, bemerkte ich, daß mein Haar an den Schlöer grau ge-

worden war. Den Brief habe ich in einem geheimen Fach meines Schreibtischcs
aufbewahrt. Er trug keinen Poststempel; die Magd wußte nichts von ihm, er

war weder mit der Post angekommen noch auf andere Weise abgegeben worden.

Jch schlafe stets bei sorgsam verriegelter Thür und geschlossenemFenster. Auf
dem Fußboden waren keine Schneespuren zu entdecken, obwohl es die ganze

Nacht gefchneit hatte; ein menschlichesWesen konnte den Brief also nicht herein-
gebracht haben. Trotzdem muß ich bemerken, daß meine Bettdecke, die mit den

zartesten Eiderdaunen gefüllt ist, an der Stelle, wo der Brief lag, ein Wenig
niedergedrücktschien, ja, den Abdruck von frinen Fingerspitzen zeigte, als hätte

sich eine Hand, nachdem sie den Brief hingelegt, noch einen Augenblick darauf

niedergelassen,ihn niedergedrückt,damit er nicht von dem Bett gleite. Wie mochte
der Brief nur auf mein Bett gekommensein, in jener Winternacht vor Jahren?

München. Arthur Holitscher.

F
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Selbstanzeigen.
Intåkiours aus dem Leben der Zwanzigjährigen. Mit einem Vor-,

Mittels und Nachwort. Leipzig,E. F. Tiefenbach,1901.

Ich halte es für nicht unangezeigt, diesem in mehr als einer Hinsicht
eigenthiimlichen Buche einen kleinen Geleitbrief in die größere Oeffentlichkeit
mitzugeben Wie meine Vorrede ausführlichschildert, litt das Werk, eine An-

einanderreihung zeitlich oft ziemlich auseinander liegender Skizzen, meist aus

früher Jünglingszeit, ein unseliges Schicksal, da es nunmehr über drei Jahre
sich im Druck zu verzögern das Malheur hatte. Widrige Winde hielten es im

Hafen. Ob es besser gar nicht ausgelaufen wäre, meinem durch eine mühsame,
jeder Clique und Gönnerschaftferuab langsam aufwärts schreitendeLyrik solid
gegründetenDichternamen etwa Eintrag zu thun? Jch liebe dieses Dokument,
diese zehnmal überarbeitete -und zwanzigmal drakonischgesichteteKonfession nicht
allzu schöpferisch-innig.Aber als eine »Befreiung«im goethischen Sinn — sit

vgnjal — möchteich es nicht in meiner Entwickelung missen. Und da man als

Autor — und als freiester, alleinstehender — Prostitution mit heimlichsten
Heitnlichkeiten zu treiben wohl oder übel bemüßigt erscheint, gehört das Buch,
meiner Ansicht nach, auch in die Literatur dieser Tage.

Jch habe manchen eingeschworenenGegner. Man thut mir im engeren
Vaterlande die Ehre an, mich beharrlich totzuschweigen. Jch habe wohl meine

kleine Gemeinde, der ich —- bescheidenstolz sei es gesagt — Etwas bedeuten darf.
Mit dem ,,Publikum«rechnetwohl der verständigeLyriker von heute nicht, falls
er nicht an betrübsamem Größenwahnleidet oder sich in der Art Anna Ritters

auszuleiern Beruf und Neigung fühlt. Die ,,Intörieurs« aber dürften — nehme
ichan und bin nicht eingeschüchtert,sollte ich mich täuschen— »Publikum« finden.
Leider rechne ich aber auf wenig Parterre in meinem Sinne. Das Buch giebt
sichnicht Jedem. Es will erlebt sein, innerlichstnach-, miterlebt· Jch schmeichle
mir, auch in feinere Hände zu gelangen. Und an diese Adresse geht mein Aus-

rufungzeichen. Man tadle mich nicht einer Periode wegen, die ich hinter mich
gebracht habe. Man genieße—- und ich bin mir wohl bewußt,daszich ,,genieße«—
schreibe— den Band gewissermaßenhistorisch·Wer mich nicht kennt, Der nehme
etwa meine »Verse«, meine ,,Giirten«,meine »Sehnsucht«vor und bemühesich
ein Wenig, mir- nah zu gelangen· Dann dürften auch die ,,1ntårieurs« gehegt
werden wie ein Portrait eines nicht gleichgiltigenFreundes-. Man erwägeJugend
und abermals Jugend. Dabei mag der Erfahrene getrost zusehen und prüfend,
kritisch sondiren. Jch bin mir keiner verwischenden Retouchen, keiner falschen
Töne bewußt. Einflüsse gehen mit. Das ist nicht unersindlich. Mit zwanzig
Jahren ist man kein Eigener. Man wird DAnnnnzio, Altenberg und manche
Anderen spüren. Aber es ringt Eigenart sich durch die Bande zur Gestalt auf.
Die »Stile« stürzen durcheinander. Doch ein Zug, ein fester Strich ist nicht
schwer zu markiren. Man nehme zum Troste die Mittheilung entgegen, daß ich
heute nur wenige Prosaiker kenne, an denen ich mich emsig (und in ganz anderer

Richtung) bilde: Kleist und dreimal Kleist, Goethe, Stifter, Grimm, C F.Meyer,
Fontane, E. T. A. Hoffmann Damals war ich etwas zu jugendlich »modern«
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bestrebt. Diese Schnabelschuhehabe ich bis auf die Sohlen durchs und ausge-
treten. Ich lebe geistig in zu erlesener Gesellschaft, als daß ich derartige »Be-
scheidenheiten«nicht hätte abthun müssen, beschämt,daß ich sie jemals nährte-
Wenn man nach ein paar Seiten ,,Renate Fuchs-«zu Chamisso oder Cervantes,
zu Kleist oder Beyle gehe,"begreift man nicht, daß man auch nur drei Zeilen
anzunehmen im Stande war. Die Einsichtigen, an die ichmich wende, sind mir

nun willig geneigt. Sie mögen nur fragen, warum ich, also geläutert, über-

haupt die »Intörieurs« herausgegeben habe. Einfach: ich wollte sie vor mich
hin, von mir wegstellen.

Man — nicht die Menge meine ich — wird mich nicht verkennen.

Jch sage: Nehmt dem Büchleinnichts übel. Es ist so ehrlich jung und

rührt von Einem, der, Gott sei Dank, nur«hier und da ,,Literat«-war.

Dr. Richard Schaukal.
Z

Heinrich Heines Krankheit und Leidensgeschichte. Verlag von Georg
Reimer, Berlin, 1901.

Der Dichter HeinrichHeine hat seine eigene Krankheitgeschichtegeschrieben
in einer kleinen, häufig ergreifend schönenund plastischeu Schilderung, wie sie
zum zweiten Male wohl kaum die Literatur bietet. Freilich handelt es sichnicht
um einen zusammenhängendenKrankheitbericht, sondern um gelegentlichekurze
Notizen oder auch längere Herzensergüsseund Stimmungbilder, die uns mit

seiner reichen Korrespondenz überliefert sind. Mit Hilfe dieses Materials habe
ich versucht, die Epikrise des Krankheitfalles Heine zu schreiben,die Entstehung,
Entwickelungund die Ursachen des Leidens, dem die Aerzte zur Zeit rathlos
gegenüberstanden,aus Grund moderner neuropathologischerKenntnisse zu ergründen.

Dr. S. Rahmer.
Z

Silberne Saiten. Gedichtc. Schuster Fr Löffler. Berlin 1901.

Ein Borfrühlingsbuchmöchteich meinen Erstling nennen, ein Präludium
und ein sehnsüchtigesSuchen nach einer eigenen Harmonie. Denn die Jugend,
die hier spricht, wird noch nicht von wilden Leidenschaftendurchwühlt,sondern
zittert erst in ihren dämmerschwülenbangen Ahnungen und Träumen. Ein
paar Verszeilen habe ich meinem Buch zum Geleit mitgegeben; ich möchtesie
auch hierher setzen:

Was ins Weite einst geflogen,
Einzeln, ein verlorner Klang,
Ruht hier, Blatt an Blatt gebogen,
Träumerstunden stiller Sang.
Nun gehts weithin auf die Reise.
Allen giebt es wohl nicht viel,
Aber mir erklingt draus leise
Meiner Jugend Sehnsuchtweise
Und mein innres Glockenspiel . . .

Wien- Stesan Zweig.
Z
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Laboratorien.’««)

WieUnterrichtslaboratorien sind Schöpfungen des neunzehntenJahrhunderts;
aber in dessen ersten Jahrzehnten waren Anstalten, wie wir heute sie

kennen, noch unbekannt. Die Chemie galt eben noch als Nebenzweig anderer

Wissenschaften, wie Physik, Mineralogie, Anatomie, und mußte in Folge Dessen
sich begnügen,neben ihnen ein kümmerlichesDasein zu fristen. Jn Frankreich,
wo sich gegen Ende des achtzehntenJahrhunderts zuerst die wissenschaftlicheEr-

kenntnißBahn gebrochenhatte, empfand man den Mangel an geeigneten Lihr-
mitteln und suchte ihm abzuhelfen. Vanquelin hatte dort in einem allerdings
sehr kleinen Laboratorium einen Unterrichtskursus für junge, strebsame Leute

eingerichtet und Guh-Lufsac und Thernard wirkten, wenn auch in ganz kleinem

Kreise, seit Ende des ersten Jahrzehntrs als Lehrer. Die Gründung des eigent-

lichen Unterrichtslaboratoriums haben wir einem Deutschen, unserem großenLie-

big., zu verdanken. Schon vor seinem Auftreten hatte man, speziell in Frank-
reich, die Wichtigkeit von Experimentalvorträgenerkannt. Hier war es Ronelle

(1703 bis 1770), der sehr Tüchtiges leistete. Wie Hoefer in seiner »Histoire de

la- ohimje« schreibt, wirkten damals zwei Professoren der Chemie zur selben

Zeit, von denen Einer die Theorie chemischerProzesse vortrug, während der

Andere deren praktische Ausführungzeigte. Der Erste ermüdete naturgemäß

durch den trockenen Vortrag feiner Lehren die Zuhörer, während Ronelle das

Auditorium begeisterte. Es kam, wie Hoeferschreibtz durchaus nicht selten vor,

daß Ronelle sich bei seinem Vortrage seiner Perrücke und einzelner Kleidung-
stiicke entledigte, wenn er ins Feuer gerieth. Da in Deutschland Pflanzstätten

für den chemischenUnterricht nicht existirten, gingen zu Anfang des Jahrhun-
derts und auch-noch später strebsame junge Leute nach Paris, um dort die großen

Meister zu hören. In der Heimath hatte man ja dazumal durchaus keinen Be-

griff davon, daß die Chemie eine Wissenschaftsei; mit Vorurtheilen verfolgte
man sie und suchte der jungen, sich kühn eindrängendenDisziplin mit allen

Mitteln entgegenzuarbeiten. Aber die Dünkel- und Dunkelmänner, die hier einen

Strom von Geist und Energie hemmen wollten, unterlagen; sie wurden von

Liebigs Genie zu Falle gebracht.
Wenn man das Leben dieses in seiner Art einzigen Mannes verfolgt,

kann man sehen, welcheEntwickelung die Chemie in Deutschland genommen hat,
aber auch, welche harten Kämpfe dieser Meister gegen Böswilligkeit und Bor-

nirtheit zu bestehen hatte- Liebig hatte zuerst erkannt, daß chemischerUnterricht
nur dann Erfolg habe, wenn er von ausgiebigen praktischenArbeiten begleitet
ist. In diesem Sinn und in der Absicht, seine Jdeen auszuführen, koste es, was

es wolle, trat er 1824 seine gießenerProfessur an. Einundzwanzig Jahre alt,

ohne daß er in Gießen studirt oder promovirt hätte, wurde er auf Empfeh-

lung Humboldts dorthin aus den Lehrstuhl für Chemie berufen, der überhaupt

V) Dieser Aufsatz wird in einigen Wochen als ein Theil des Sammel-

werkes »Das deutsche Jahrhundert« im Verlag von F. Schneider är Co. in

Berlin (Band 9: Geschichteder Chemie vom Dr. A. Wilhelmj) erscheinen.
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erst für ihn geschaffenwurde. Das war in der Geschichteder Universität noch
nicht dagewesen. Liebig galt daher als Eindringling und wurde von den anderen

Professoren als nicht ebenbürtigbehandelt. Die Regirung kam ihm auch nicht
entgegen; sie hatte dem jungen Professor statt eines Laboratoriums vier leere

Wände gegeben; alles Andere mußte er sichselbst anschaffen, — bei einem Jahres-
gehalt von 800 Gulden!

Als er der Universität.Gießen durch seine Wirksamkeit in zehn Jahren
europäischenWeltruf verschafft hatte, verlangte er Aufbesserung seines Gehaltes
und Vergrößerung des Unterrichtslaboratoriums: Beides wurde abgeschlagen.
Da übermannte ihn die Wuth und er schrieb von Baden-Baden aus, wohin er

sich zur Stärkung seiner zerrütteten Gesundheit begeben hatte, an den Kanzler
Linden einen Brief, der für die Entwickelung der Geschichteder Chemie so denk-

würdig ist, daß einige Stellen daraus mitgetheilt werden mögen:

»
. . . Mir ist Gewißheitnöthig, was ich in Gießen zu erwarten habe.

Auf das Aeußerste getrieben, werde ich diesen Winter nicht mehr dahin gehen,
gleichviel, ob ich Urlaub erhalte oder nicht. Jch werde diesen Schritt zu recht-
fertigen wissen, denn es ist wohl Niemand an der Universität in auffallenderer
Weise als ich mißhandeltworden. Mit 800 Gulden Besoldung kann man in

Gießen nicht leben. Gemeinschastlichmit einigen anderen Kollegen bin ich vor

vier Jahren um eine Besoldungerhöhungeingekommen; sie ist uns abgeschlagen
worden. Sie haben mich mit Lächelnversichert, daß die Staatskassekeine Fonds
besitze; ich habe daraus gesehen,daß Sie Kummer und quälendeNahrungforgen
nie gekannt haben. Von diesem Augenblick an habe ich durch unablässiges Ar-

beiten mir eine unabhängigeStellung zu erwerben gesucht; meine Anstrengungen
sind nicht ohne Erfolg geblieben, aber sie sind über meine Kräfte gegangen: ich
bin dabei invalid geworden; und wenn ich jetzt, wo ich den Staat nicht mehr
brauche, erwäge, daß mit einigen elenden hundert Gulden meine Gesundheit in

früheren Jahren nicht gelitten hätte, indem mein Leben sorgenfreier gewesen
wäre, so ist für mich der härtesteGedanke, daß meine Lage Jhnen bekannt war.

Die Mittel, die das Laboratorium besitzt, sind von Anfang an zu gering ge-

wesen. Man gab mir vier leere Wände statt eines Laboratoriums; an eine

bestimmte Summe zu dessen Ausstattung, zur Anschaffungeines Jnventariums
ist trotz meinen Gesuchen nicht gedacht worden. Jch habe Jnstrumente und Prä-
parate nöthig gehabt und bin gezwungen gewesen, jährlichdrei- bis vierhundert
Gulden aus eigenen Mitteln dazu zu verwenden; ich habe neben dem Famulus,
den der Staat bezahlt, einen Asfistenten nöthig, der mich selbst über dreihundert
Gulden kostet; ziehen Sie beide Ausgaben von meiner Besoldung ab, so bleibt

davon nicht so viel übrig, um meine Kinder zu kleiden . . . Jch will nicht mehr
von mir sprechen: meine Rechnung mit Gießen ist abgeschlossen;mein Weg ist
nicht der Weg der Reptilien, ob dieser auch der leichteste,wenn auch schmutzigste
ist— Das Gesagte wird hinreichen, um meinen Entschluß bei dem Ministerium
und bei dem Fürsten zu rechtfertigen, daß ich diesen Winter in Gießen nicht
lesen kann . . . Wenn ich gesund bin, wird es mir an Kraft nicht fehlen, eine,

Art Universitätfür meine Lehrzweige auf eigene Hand zu errichten. Wird es

mir nicht erlaubt und erhalte ich meinen Abschied, so befreit mich dieser Schritt
VOU dem Vorwurf der Undankbarkeit gegen das Land, aus dessen Mitteln meine
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Ausbildung möglich war. Ich habe manches Unrecht, manches falsche Urtheil
tragen gelernt, aber dieser Vorwurf wäre für meine Schultern zu schwer.«

Der Brief wirkte: alle WünscheLiebigs wurden erfüllt· Man muß aber

nicht meinen, daß deshalb für Liebig die Wege vollkommen geebnet gewesen oder

daß sonstwo andere Laboratorien nun aus der Erde emporgeschossenseien, als

das Gedeihen des gießenerInstitutes bekannt wurde. Dazu waren nochgrößere
Kämpfe Liebigs nöthig, der mit der Feder und der Wucht vernichtender Kritik

noch gegen den Dünkel der Schulmeister und die Vlasirtheit der Staatsmänner

zu Felde ziehen mußte.Zu großerBerühmtheit gelangte seine Schrift: »Ueber
den Zustand der Chemie in Preußen«. Er geißeltda in scharfer Sprache das da-

malige Preußen, »das sich so gern den Staat der Intelligenz nennen höre, das

aber nicht einmal so viel Intelligenz besitze,um die Bedeutung der Chemie zu

begreifen«. Wie Recht er hatte, ergiebt sich schon daraus, daß keine der drei

großenAutoritäten dieser Zeit, Liebig, Wöhler und Bunsen, in Preußen einen

Lehrstuhl erhielt. Man hätte ihnen Das auch gar nicht zumuthen können,denn

die Verhältnissewaren jämmerlich. Preußen hat nicht umsonst lange unter den

Folgen der Einseitigkeit und Beschränktheitfeiner Kultusrninister zu leiden gehabt-
AußerpreußischeHochschulen erwiesen sich verständnißvoller. In den dreißiger

Jahren wurde in Göttingen für Wöhler ein Unterrichtslaboratorium gebaut,
für Bunsen eins in Marburg 1840; Leipzig folgte 1843. Und während in den

fünfziger Jahren auf fast allen anderen deutschen Universitäten entsprechende

Institute ins Leben gerufen wurden, wurden Berlin und Bonn erst in den sechziger
Iahren mit einem eigentlichen Laboratorium bedacht-

Die Laboratorien sind im Lauf der Zeit immer wieder verbessert worden,
und seit die Chemiesichzuihrerjetzigen Bedeutung emporgeschwungenhat, entstanden

auch Institute, die spezialisirten Gebieten dienen. Wir haben jetzt Laboratorien,

auf denen chemisch-Physikalische,agrikulturchemische, technologische,physiologisch-
chemische,pharmazeutischeund hygienischeUntersuchungenausgeführtwerden. Und

wie haben sich erst die Einrichtungen dieser Laboratorien verändert! Welche Un-

menge von Apparaten, reinen Reagentien stehen im Vergleich zu früher zu Gebote!

Welch einen Fortschritt bedeutet allein der Uebergang vom alten Kohlenfeuer
zum Gas! Es berührt ganz eigenartig, wenn wir die Schilderung Wöhlers über
das Laboratorium Berzelius’ lesen: »Als er mich in sein Laboratorium führte,
war ich wie im Trium, wie zweifelnd, ob es Wirklichkeit sei, daß ich mich in

diesen klassischenRäumen befinde. Neben dem Wohnzimmer gelegen, bestand es

aus zwei gewöhnlichenStuben mit der einfachstenEinrichtung; man sah darin

weder Oefen noch Dampfabzüge, weder Wasser- nochGasleitung· In der einen

Stube standen zwei gewöhnlicheArbeitstische von Tannenholz; an dem einen

hatte Berzelius seinen Arbeitplatz, an dem anderen ich den meinen. An den

Wänden waren einige Zchränkemit den Reagentien aufgestellt, die nicht in allzu
reicher Auswahl vorhanden waren, denn als ich zu meinen Versuchen Blutlaugen-

salz brauchte, mußte ich es mir von Lübeck erst kommen-lassen. Inder Mitte

der Stube standen die Quecksilberwanne und der Glasblasetisch, dieser unter

einem in den Stubenofenschornsteinmündenden Rauchfang von Wachstaffet. Die

'Spülanstalt bestand aus·einem Wasserbehälter von Steinzeug mit Hahn und

einem darunter stehenden Topfe. In dem anderen Zimmer befanden sich die
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Wagen und andere Instrumente, nebenan war nocheine kleine Werkstatt mit Dreh-
bank. Jn der Küche,in der die alte gestrenge Anna, Köchin und Faktotum des

nordischen Meisters, der damals nochJunggeselle war, das Essen bereitete, standen
ein kleiner Glühofen und das fortwährendgeheizte Sandbad.« So fah damals

ein Laboratorium aus. Man kann die Leistungen der alten Meister erst schätzen
lernen, wenn man sie in ihren Werkstättenaufsucht.

Geisenheim. Dr. Arthur Wilhelmj.

M

Tietz.

Im Fachblatt der Konfektionbranchetritt in einer längerenNotiz Gerüchten
entgegen, die über das Waarenhaus Hermann Tietz in Berlin seit län-

gerer Zeit im Umlauf sind. Welcher Art dieseGerüchtesind, erfährt man aus

jenen Zeilen nicht, aber man kann es ahnen. Jedenfalls ist die Thatsache an

sich richtig, daß man in der Geschäftsweltbereits seit Monaten sich alles Mög-
liche über jenes Waarenhaus erzählt und an der Börse ganz bestimmte Angaben
über Zahlungschwierigkeiten der Firma Tietz gemacht worden sind. Tietz sollte,
so wurde erzählt, bei der Deutschen Bank um eine Betheiligung in Höhe von

3 Millionen Mark eingekommen sein. Nach mehrmaligen Konferenzen habe die

Bank den Antrag jedochabgelehnt. Später wurde dieses Gerüchtdahin abgeändert,
daß eine hiesigeBankfirma unter Garantie von LeonhardTietz in Köln 11X2Millionen

hergegebenhabe und daß jetzt die Familie Tietz über das Geschäftvon Hermann
Tietz insofern eine Kontrole übe, als seine täglichenLosungen anjenes Bankhaus
abgeliefert werden müßten.Wie ich von Eingeweihten höre,«entsprach diesesGerücht
der Wirklichkeit Die Firma Hardy F- Co. im Verein mit der BaherischenBank und
der WürttembergischenLandesbank haben das Geld geliehen. Durch das Dementi
des Konfektionblattes wird denn auch die Richtigkeit dieser Gerüchtekeineswegs
widerlegt. Da heißt es: »Wer fällige Ansprüche an das Waarenhaus Her-
Mann Tietz in Berlin hat, soll sie einreichen. Sie werden nach Prüfung sofort
durch Checks regulirt werden«. Diese lWortfassung ist doch ziemlich auffällig.
Daß man bei dieser Aufforderung an die Gläubiger ausdrücklichbetont, es werde

durchChecks regulirt werden, kann die Abhängigkeitvon einem Bankhaus nur

bestiitigemJedenfalls ist es stadtbekannt, daß in der letzten Zeit die tietzische
Zahlweiseeine langsamere gewesen ist, und aus dieser Thatsacheist wohl auchzu

erklären,daß es in Berlin schließlichzum öffentlichenGeheimniß geworden ist,
das man einander unter dem üblichen Siegel der Verschwiegenheitzuraunt:
ssTietzsteckt in Zahlungschwierigkeiten.«

DochDas gehört bereits der Geschichtean. Diese Gerüchtesind jedenfalls
für den Augenblick ohne Belang. Denn Tietz zahlt wieder. Damit wäre die An-
A«elegenheitan sich erledigt. Aber die selbe Nummer des erwähntenKonjek-
tionblattes,in der die Gerüchteüber Tietz abgeleugnet werden, enthältauch eine
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Mittheilung, wonach fast alle größerenEinkäufer entlassen sind. Das läßt doch
darauf schließen,daß die Verhältnissein jenem Hause so ganz klar wohl nicht ge-

wesen sein können; nur Gründe besonderer Art machen die Entlassung gerade der

leitenden Persönlichkeitenaus ihren Stellungen begreiflich. Es erscheint daher
von großem allgemeinem Interesse, einmal zu untersuchen, weshalb das tietzische
Unternehmen sichauf eine den Erwartungen seinerGründer nichtentsprechendeWeise
entwickelt hat« Eine solcheUntersuchung ist schon deshalb lehrreich, weil sichaus

ihr wichtige Gesetze für die allgemeine Waarenhauspraxis ergeben werden.
«

Jch will hier nicht näher erörtern, daß Tietz viel zu theuer gebaut hat,
auch nicht, ob er am Ende durch hohe Hypothekenprovisionen und Verluste an

übernommenen Grundstückensein Kapital zu früh aufzehrte. Viel wichtiger —

eigentlich allein wichtig — ist die Frage: mit welchenMitteln hat Tietz versucht,
sich beim Publikum einzuführen,und wie hat das berliner Publikum darauf
reagirt? Man sollte meinen, daß einer der Gebrüder Tietz, die mit vielem Er-

folge ein wahres Netz oon Waarenhäusernüber ganz Deutschland und sogar auch
über einen Theil der benachbarten Staaten ausgespannt haben, die berufensten
Leiter eines großen Waarenhausunternehmens in Berlin hätten sein müssen.
Hermann Tietz schien anfangs auch einen klaren Blick dafür zu haben, daß die

Existenzbedingungen für ein Waarenhaus in Berlin von denen eines Provinz-
hauses sehr verschiedenseien; man war entschlossen,von den Krämergewohnheiten,
die nun einmal dem Provinzkaufmann häufiganhaften, sichzu befreien. Der ber-

liner Bevölkerung sollte etwas ganz Neues, nie Dagewesenes geboten werden-

Man oerschriebsich deshalb einen Organisator aus Amerika, — und legte allein

schon damit den Grundstein zum Mißerfolg. Lassen sich amerikanischeGeschäfts-
gepflogenheiten überhaupt nur schwer nach Europa verpflanzen, so ist gerade
Berlin ein besonders undankbarer Ort dafür. Der Berliner ist nicht etwa zu

konservativ dazu. Jm Gegentheil. Er nimmt das Fremde gern, wenn es ihm
gefällt. Aber Dinge wie die amerikanische Reklame sind ihm von vorn herein
unsympathisch.Sosort nach der Einweihung des tietzischenWaarenhauses schüttelte
man allgemein den Kopf. Herr Tietz hielt vor einer großengeladenen Gesellschaft
eine Eröffnungrede,die nach Form und Inhalt das Lächerlichstewar, was ein

Geschäftsmannin Berlin je verübt hat. Daß er die deutsche Sprache nicht
völlig beherrschte,daß die Sprachfehler im Schwulst seiner Rede sichnoch lächer-
licher ausnahmen, wurde ihmschließlicham Wenigsten verdacht. Aber was Alles

glaubte er uns doch erzählenzu müssen! Er übersahvollkommen, daß er, wie

man zu sagen pflegt, in ein gemachtes Bett stieg, daß Andere vor ihm einen

heißenKampf um die Anerkennung der Waarenhäuserbeim Publikum durch-
gcfochtenhatten. Er that, als ob er berufen sei, den Berlinern als der Erste
einmal zu sagen, was ein Waarenhaus eigentlichsei und bedeute. Er sprach von

seinem vortrefflichenKassenwesen,das er schließlichschleunigstwieder abschaffte.Vor

Allem aber besaß er die unglaubliche Anmaßung, sich als den Helfer der Land-

wirthschaft aufzuspielen. Und was war sein Heilmittel? Der Konservenverkauf.
Zugegeben, daß der durch die Waarenhäuser in großemUmfang angebahnte
Konservenkonsum der Landwirthschaft einen wesentlichenDienst leistet, so war

doch auch hier Herr Tietz keineswegs der Bahnbrecher. Auch hier hatten die

anderen Waarenhäuserihm schon lange und mühsäligvorgearbeitet.
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Was jedoch an dieser Rede besonders abstieß,war die unangenehme Art,
wie Tietz in einer Zeit, wo die Waarenhäuservon allen Seiten geschmähtund

angefeindet wurden, von seinen natürlichenKampfesgenosfen sich lossagte und

seinen Konkurrenten sichgeradezu feindlich gegenüberstellte.Diese Selbstiibers
hebung zog sich wie ein rother Faden durch alle seine Worte. Jn seinen Zeitung-
reklamen ging er den selben Weg. Ein Jnserat, das mit den deutlich gegen die

Konkurrenz gerichteten Worten: »Sie tanzen uns nach«anhob, war bisher in

Berlin noch nicht dagewesen. Man ist an der Spree gewiß einen scharfenKon-

kurrenzkampf gewöhnt; ein so unangenehm persönlichesHervordrängen aber

fiel doch auf und stieß sofort allgemein ab. Schließlichkam jenes unglaublich
lächerlicheJnserat, in dem Herr Tietz ankündigte,daß er »der Mehrheit seines
Personals wegen«sein Geschäftan den jüdischenFesttagen geschlossenhalte. Das

stieß Juden wie Christen in gleicher Weise vor den Kopf. Diese groben Aus-

schreitungen der tietzischenMarktschreierei machten überall den übelstenEindruck.

Man konnte keinen Schritt mehr gehen, ohne auf das widerliche: »Wir treffen
uns an der Sodafontaine« zu stoßen. Es fehlte der tietzischenReklame voll-

kommen an jener diskreten Feinfühligkeit,die genau die Grenzen kennt, inner-

halb derer sie wirksam ist, ohne Anstoß zu erregen. Es übersättigte das Publi-
kum, an jeder Wand, in jedem Stadtbathoupå den Namen Tietz zu lesen
und in allen Stadttheilen den tietzischenAutomobilwagen zu begegnen, die zu

Reklamefahrten ausgeschicktwurden. Bis in die unwesentlichften Kleinigkeiten
hinab zeigte sich dieses unfeine Reklamewesen. Während die alteingeführten
Waarenhäusermit vornehmster Kundschaft die Waaren in weißem Papier ver-

packten, stand auf dem Packpapier, auf den Tüten, ja, selbst auf den Waaren

von Tietz hundertfältigder Name der Firma. Das behagte dem berliner Publi-
kum ganz und gar nicht. Und so blieb es dem tietzischenWaarenpalast fern.

Aber vielleicht hätten alle diese Thorheiten nicht so unheilvoll gewirkt,
wenn nicht der Bau des tietzischenHauses für den Verkan in hohem Maße
unvortheilhaft gewesen wäre. Es fehlte ein großerVerkaufslichthofund dadurch
kamen die Waaren nicht zur Geltung. Das Ganze machte, wenigstens bei Tage,
einen unangenehm bedrückenden Eindruck. Es roch förmlichnach Ramsch. In
die anderen Waarenhäuserwurde das Publikum dadurch gelockt,daß die vornehm
ausgestatteten Räume und die Berührung mit den ,,oberen«Schichten der Be-

völkerungdem Gefühl der Massen schmeichelte;bei Tietz fiel dieses Lockmittel

fort. Die hohen Kaser versperrtendie Aussicht. Man hatte keinen Ueberblick

über das Ganze. Man verlor sich in unerfreulichen Einzelheiten. So lange
Jeder einmal Tietz gesehenhaben wollte, war es voll, hielt auch mancheEquipage
vor der Thür. Aber schließlichüberwog doch selbst beim kleinen Vürgerstand

unbewußtdas ästhetischeEmpfinden.
Viel schadeteTietz auch das auffallende Verhalten seines Personals: es

benahm sich wenig diskret. Jn den oberen Räumen war man oft Zeuge des

Duzkomments zwischenMännlein und Weiblein. Ueberhaupt waren im Personal-
engagement von vorn herein die größtenFehler begangen worden. Man hatte
Alles engagirt, was man bekommen konnte. Ein solchesVerfahren ist schon bei

jedem anderen Geschäftein Fehler, aber um so mehr bei einem Waarenhaus,
dessen Betrieb zur Voraussetzung hat, daß jedes Theilchen der Maschine ganz
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exakt funktionirt. Bald nach der Eröffnung mußteTietz Leute entlassen; er hat
es sogar fertig gebracht, noch im Dezember Angestellten zu kündigen,zu einer

Zeit also, wo in anderen WaarenhäuscrnMangel an Personal zu herrschenpflegt-
Und eben so wie Tietz das Reklamebedürfnißdes berliner Publikums

vollkommen verkannte, scheinen seine Einkäufer auch den Waarengeschmackder

Berliner durchaus falsch eingeschätztzu haben. Sie stapelten aufs Gerathe-
wohl Waaren auf Waaren. Das war dem natürlichenPrinzip des Waaren-

hausbetriebes, der schnellen Umsatz fordert, vollkommen zuwider. Der Umsatz
muß sogar, wenn Noth am Mann ist, auf Kosten des Verdienstes erzielt werden.

Die tietzischenEinkäufer scheinen aber merkwürdigerWeise Waaren eingekauft
zu haben, für die sich selbst bei niedrigen Preisen keine Käufer fanden. Dieses
Versagen des Publikums ist außerordentlichlehrreich und widerlegt ein wichtiges
Argument der Warenhausgegner aufs Schlagendste. Diese behaupten bekanntlich,
das Waarenhaus wirke insofern schädlich,als es das Publikum zu unbeabsichtigten
Käufen verleite und ihm Waaren aufdränge,für die es hinterher gar keine Ver-

wendung habe. Das tietzischeBeispiel gerade beweist, wie wenig Einfluß eigentlich
das- Waarenhaus auf den Geschmackdes Publikums hat, wie jedenfalls das

.

Publikum sich keinen Geschmackaufdrängen läßt. Es ist eben in dieser Hinsicht
doch selbständiger,als man gemeinhin annimmt. Die erste Regel für die Leitung
eines Waarenhauses muß daher sein, den Geschmackder Menge zu ergründen
und ihm entgegen zu kommen; gegen diese Regel hat Tietz zu seinem Schaden
vom Tage der Eröffnung an gesündigt.

Aus der Zahl der führendenberliner Waarenhäuser ist Tietz jedenfalls
gestrichen. Daß er viele seiner Disponenten entlassen hat, spricht dafür, daß er zu

einer größerenKonzentration des Betriebes übergehenwill· Damit ist aber zu-

gleich eine Vereinfachung des Geschäftsgangesverbunden. Aus dem Weltwaaren-

haus, das die Firma Tietz sein wollte, ist also ein Kaufhaus niederer Ordnung
geworden, das sich schließlichin Berlin erhalten wird wie viele andere auch. Die

Einnahmen seiner Provinzgeschäftewird Herr Tietz in Berlin wohl aber nach
und nach zusetzenmüssen.

Die Nationalbank für Deutschland hat in einer Zuschrift an die Redaktion

der Zukunft (S. das Heft vom sechstenApril 1901) in Abrede gestellt, zu der Aktien-

gesellschaftfür Montanindustrie in irgend welcherBeziehung zu stehen. Formell
ist Das richtig. Ich stelle jedoch Dem gegenüberfest:

1. Herr Generalkonsul Eugen Landau ist gleichzeitigbei der Nationalbank

und bei der Aktiengesellschaftfür Montanindustrie Borsitzenderdes Aufsichtrathes.
2. Im Aufsichtrath der Nationalbank sitzen, wie jüngst ein berliner Blatt

festgestellt hat, vier Verwandte des Herrn Landau.

3. Der Bankier Karl Cahn (Berlin) ist gleichzeitig Mitglied des Aufsicht-
rathes der Nationalbank und der Aktiengesellschaftfür Montanindustrie-

4. Die Nationalbank ist Zahlstelle für die Dividendenscheineund Coupons
der Aktiengesellschaftfür Montanindustrie und des von ihr gegründetenMilowicer

Eisenwerks. Die Folgerungen überlasseich dem Leser. Plutus.

Herausgehen M. Horden. —- Verantwortlicher Redakteur in Berti-J Dr. S· Saenger in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Albert Damcke in BerlimSchöneberg.


